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      Orden gibt’s nicht auf diesem Planet für Mut im Kampf um die Städte.


      Doch leuchten Silbersterne am Firmament, die kein Astronom erklären kann.
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      Großstadtgeier müssen nie vom Boden weg. Ich stand im oberen Bereich des Busbahnhofs Port Authority, wartete in der Novembernacht. Dicht an der Wand, die Hände in den leeren Taschen eines grauen Regenmantels. Im Schutz der Hutkrempe musterte ich das Umfeld. Ein großer, schlanker junger Schwarzer, der ein blaues SeidenT-Shirt zu einer hellgelben Sportjacke trug. Flatterhose mit schmalen Aufschlägen. Weiche italienische Schuhe. Der Lude von heute – er wartete, daß der Bus seine Ladung Ausreißer auskippte. Hatte wahrscheinlich einen Maxima mit schwarzgetönten Scheiben auf dem Parkplatz stehen. Erzählte, wie schwer es wäre, in der Stadt zurechtzukommen – daß es ihm genauso gegangen war, als es ihn hierher verschlug. Talentsucher für einen unabhängigen Filmproduzenten sei er. Wenn die Kleine wollte, konnte sie ein paar Tage bei ihm bleiben, bis sie selber klarkam. Fernsehwand, Videorekorder, super Stereo. Ein bißchen Schnaps, ein bißchen Koks. Erste Sahne. Wie’s eben so läuft, weißt du. Ein anderer Schwarzer um die Dreißig. Goldmedaillon auf der Brust unter dem roten Polyesterhemd, das im Kunstlicht als Seide durchgehen mochte. Knielanger schwarzer Ledermantel, Zuhälterhut mit geschmackvollem roten Band. Leder mit Krokoprägung an den Füßen. Der Lude von gestern – er wartete auf seine Chance. Hatte wahrscheinlich einen alten Cadillac, salmte seinen Salm, machte einen Star aus dir. Ein möbliertes Zimmer in einem gesichtslosen Hotel die Straße runter. Drahtkleiderbügel in einem Schrank, der nie für Kleider gedacht war.


      Wie du möchtest, die leichte oder die harte Tour.


      Zwei jungsche Weiße – sie redeten leise, karteten ihr Spiel ab.


      Hofften, daß die neuen Jungs frisch vom Bus nicht zu alt waren.


      Ein Latinobengel mit ausdrucksloser Miene, schwarzem Sweatshirt, die Kapuze eng um den Kopf gezurrt. Fluchterprobtes Schuhwerk an den Füßen. Ihre Tasche tragen, Ma’am?


      Ein paar Bürger, die auf ihre aus dem Urlaub kommenden Verwandten warteten. Oder auf ihre aus der Schule kommenden Bälger. Ein bärtiger Penner, der sich durch den Müll wühlte.


      Die Hydraulikbremsen des Greyhound-Busses zischten, als er in die Haltebucht einbog. Der Nachtbus aus Starke, Florida. Eine Vierundzwanzig-Stunden-Fahrt – umsteigen in Jacksonville. Hinund Rückfahrschein kosten 244 Dollar.


      Ich weiß es – ich habe ihn bezahlt.


      Der Mann, auf den ich wartete, sollte einen Brief in der Tasche haben. Einen Brief in einer runden Jungmädchenhandschrift.


      Blaue Tinte auf rosa Papier.


      Daddy,


      ich weiß, es ist lange her, aber ich wußte nicht, wo Du warst. Ich habe mit einigen Jungs zusammengearbeitet und bin vor ein paar Jahren eingesperrt worden. Einer der Cops hat meinen Namen in einen Computer eingegeben. Er sagte mir, wo Du bist, aber ich habe Dir eine Zeitlang nicht geschrieben, weil ich Dir etwas Gutes über mich berichten wollte. Tut mir leid, daß Sissy mich damals weglaufen lassen hat, ohne daß ich Dir Auf Wiedersehen sagen konnte, was ich eigentlich wollte. Ich habe ihr geschrieben, aber der Brief kam zurück. Weißt Du, wo sie steckt? Ich schätze, sie hat geheiratet oder so. Egal, Daddy, Du wirst’s nicht glauben, aber ich habe jetzt eine Menge Geld. Ich bin wirklich gut in dem, was ich jetzt mache. Ich habe auch einen Freund. Ich dachte, Du könntest Unterstützung brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen, wenn Du rauskommst, aber ich wollte keine Kohle an ein Gefängnis schicken.


      War das nicht recht so? Jedenfalls, Daddy, wenn Du soweit bist, daß Du rauskommst, dann schreib mir an dieses Postfach, das ich jetzt habe, und ich schicke Dir das Geld für den Fahrschein hierher. Es wäre so was wie Urlaub oder so. Und ich könnte Dir das Geld geben, das ich gespart habe. Ich hoffe, Du läßt es Dir gutgehen, Daddy.


      In Liebe,


      Belle.


      Langsam wälzte sich der Menschenstrom nach unten. Die Hände voller Plastiktüten, mit Schnüren zusammengebundener Kartons, Segeltuchtaschen. Samsonite sieht man im Greyhound nicht sonderlich oft.


      Er kam als einer der letzten aus dem Bus. Ein großer, grobschlächtiger Mann, kleine Augen unter einem Schopf honigkremfarbener Haare. Belles Augen, Belles Haare. Eine abgewetzte Ledertasche in der Hand. Der Latinobengel gönnte ihm keinen zweiten Blick. Ein Cop hätte es getan, aber keiner war in der Nähe.


      Ich spürte einen Frostknoten, wo mein Herz hätte sein sollen.


      Sein Blick glitt über die Station, als wäre sie ein Gefängnishof. Ich trat zu ihm, nahm die Hände aus den Taschen, zeigte ihm, daß sie leer waren. Er hatte mich noch nie gesehen, aber er kannte den Typ.


      »Schickt Belle Sie?« fragte er. Eine harsche Stimme, die der Südstaatenakzent nicht weicher machte.


      »Ich bringe Sie zu ihr«, versprach ich, kehrte ihm den Rücken zu, damit er mir folgen konnte, ließ ihn weiter die Hände sehen.


      Ich ging an der Rolltreppe vorbei und nahm die Treppe zum Erdgeschoß. Spürte den Mann hinter mir. Und Max, schattenstill, der uns den Rücken sicherte.


      Der Plymouth war in einer Seitenstraße der Ninth Avenue geparkt. Ich öffnete die Fahrertür, stieg ein, entriegelte seine Tür. Ließ ihm alle Zeit der Welt zum Ausbüchsen, falls er es versuchen wollte.


      Er stieg neben mir ein, blickte hinter sich. Sah einen Haufen dreckiger Decken.


      »Kein Rücksitz in der Karre?«


      »Ich transportiere manchmal Sachen.«


      Er lächelte sein Lächeln. Lange, gelbe Zähne, auf die das Neonlicht einer Obenohne-Bar fiel. »Sie arbeiten mit Belle?«


      »Manchmal.«


      »Sie is’n braves Mädel.«


      Ich antwortete ihm nicht, steuerte den Plymouth zum West Side Highway. Ich zündete mir eine Kippe an, schmiß die Schachtel aufs Armaturenbrett. Er bediente sich, riß ein Streichholz am Daumennagel an, lehnte sich zurück.


      Ich hielt mich östlich über die 125th Street, die Fifth Avenue von Harlem, fuhr zur Triboro Bridge.


      »Hier gibt’s ja nix als Nigger überall«, sagte er, während er die Straße studierte.


      »Yeah, die sind überall.«


      »Schon mal mit Niggern zusammen gehockt?«


      »Mein Leben lang.«


      An der Brücke schmiß ich einen Jeton in den Korb fürs Abgezählte und steuerte gen Bronx. Der Plymouth schnurrte vom Highway auf den Bruckner Boulevard, tastete sich nach Hunts Point vor. Er betrachtete die Straßen.


      »Mann, wenn’s keine Nigger sin, dann sin’s Mexen. Das is keine Stadt für’n weißen Mann.«


      »Hat’s Ihnen im Knast besser gefallen?«


      Er lachte kurz auf. Eklig.


      Ich brummte durch die Straßen. Geschwärzte Fenster in verlassenen Gebäuden – tote Augen in Leichenreihen. Bog von der Hauptstraße und steuerte Richtung Fleischmarkt. Huren, nackt unter den durchsichtigen Plastikregenmänteln, hielten an den Ampeln die Laster an. Wir durchquerten leere Prärie; winzige Lichtpunkte glühten, wo Wesen, die als Menschen geboren waren, die ganze Nacht lang Feuer am Brennen hielten.


      Ich stoppte vor dem Tor zum Schrottplatz. Ließ ihn im Auto sitzen, während ich mit der Hand durch ein Loch im Natodraht langte und das Schloß öffnete. Wir fuhren rein und hielten. Ich stieg aus und verriegelte das Tor. Stieg wieder ein, kurbelte das Fenster runter. Zündete mir eine Kippe an.


      »Was machen wir jetzt?«


      »Wir warten.«


      Die Hunde kamen. Ein knurrendes Rudel, das um das Auto ausschwärmte.


      »Verdammt! Hier is Belle?«


      »Hier ist sie.«


      Der Maulwurf kam durch das Rudel getrampelt, kickte beim Gehen die Hunde aus dem Weg, wie er’s immer macht. Er marschierte an mein offenes Fenster, blinzelte rein zu dem Mann auf dem Vordersitz.


      »Ist er das?«


      »Yeah.«


      Er klatschte in die Hände. Simba kam aus der Schwärze. Ein Großstadtwolf, der Chef des Rudels. Das Biest stand auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten auf den Türrahmen gelegt, und schaute den Mann an, als kenne es ihn. Ein tiefer, belegter Ton drang aus dem Tier, als wäre seine Kehle verstopft.


      »Ab hier gehn wir«, sagte ich zu dem Mann.


      Seine Augen waren hart, ohnejede Furcht. »Ich geh nirgendwo hin, mein Junge. Mir gefällt das überhaupt nicht.«


      »Zu schade.«


      »Zu schade für dich, mein Junge. Schau genau hin, und du siehst, daß meine Hand nicht leer is.«


      Ich mußte nicht genau hinschauen. Ich wußte, was er in seiner Tasche hatte – auf dem Greyhound benutzen sie keine Metalldetektoren.


      Der Haufen dreckiger Decken auf dem Rücksitz erwachte zum Leben. Der Mann grunzte, als er die runden Stahllöcher im Nacken spürte.


      »Dein verdecktes Blatt ist’n schlechtes Blatt, Arschgeige.« Die Stimme des Propheten, tief und kräftig für einen so winzigen Mann. »Ich seh deine Pistole und erhöhe um eine doppelläufige Schrotflinte.«


      »Schmeiß sie auf den Sitz«, sagte ich ihm. »Sei nicht blöde.«


      »Wo is Belle? Ich will Belle sehen.«


      »Du wirst sie sehn. Ehrenwort.«


      Die Pistole ploppte weich auf den Vordersitz. Der Maulwurf öffnete seine Tür. Der Mann stieg aus, von Profs Schrotflinte in Schach gehalten. Ich ging auf seine Autoseite. »Gehn wir«, sagte ich mit ruhiger Stimme.


      Wir liefen über den Schrottplatz, bis wir zu einer freien Stelle kamen. »Setzen Sie sich«, sagte ich und deutete auf ein abgesägtes Ölfaß. Nahm selber Platz, zündete mir eine Kippe an.


      Er setzte sich hin, streckte die große Hand aus und schnappte sich die Zigarettenschachtel, die ich ihm zuschmiß.


      »Was nun?«


      »Wir warten«, sagte ich.


      Terry trat auf die Freifläche. Ein leichtgewichtiger Junge, der einen dreckigen Overall trug. »Der da?« fragte er.


      Ich nickte. Der Bengel zündete sich eine Kippe an, betrachtete den Mann. Die Hundemeute betrachtete ihn auch. Mit dem gleichen Blick.


      Der Maulwurf trat neben mich, der Profan seine Seite. Der kleine Mann stützte sich auf einen Stock, die Schrotflinte in der anderen Hand.


      »Pansy!« rief ich laut. Sie kam aus der Dunkelheit gewalzt, ein Neapolitanischer Mastiff, hundertundvierzig Pfund pure Power. Ihr schwarzes Fell schimmerte blau im schwachen Licht, kalte graue Augen suchten das Areal ab. Sie lief auf den großen Mann zu wie eine Dampfwalze auf der Suche nach frischem Teer. »Spring!« fuhr ich sie an. Sie plumpste zu Boden, den Blick fest auf den Mann geheftet.


      Ich schaute mich noch mal um. Belles ganze Familie war auf diesem Schrottplatz. Alle, die übrig waren, außer Michelle. Und die hatte ihren Teil bereits getan.


      Der Prophet reichte mir eine Pistole. »Hier ist das Zeichen – da ist die Zeit.«


      Ich stand auf.


      »Gibt’s unten in Florida die Todesstrafe?« fragte ich den Mann.


      »Das wissen Sie doch.«


      »Auch auf Inzest?«


      Seine Augen flackerten. Er wußte Bescheid. »Wo is Belle? Ich will mit ihr reden!«


      »Zu spät. Sie ist gegangen. Ins selbe Stück Erde, auf dem Sie stehn.«


      »Ich hab Ihnen nie was getan ...«


      »Yeah, haben Sie. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Sie sind tot.«


      »Ich hab Leute, die wissen, wo ich bin.«


      Der Prophet lächelte ihn an. »Arschgeige, du weißt ja nicht mal, wo du bist.«


      »Willst du, daß der Bengel zusieht?« fragte ich den Maulwurf.


      Licht tanzte auf seinen dicken Brillengläsern. »Er hat sie sterben sehen.«


      Ich lud die Pistole durch.


      Er sprach mit gedämpfter Stimme. Einlenkend. »Schau, wenn ich was schuldig bin, kann ich’s bezahlen. Ich bin ein Mann, der seine Schulden bezahlt.«


      »Sie könnten von dem hier nicht mal die Zinsen zahlen«, sagte ich ihm.


      »He! Ich hab Geld, ich kann ...«


      »Ich bin nicht der Bewährungsausschuß«, sagte ich. Die Pistole krachte. Er flog rücklings vom Ölfaß. Ich feuerte noch zweimal, sah zu, wie sein Körper hüpfte, als die Kugeln einschlugen.


      Der Prophet humpelte zu ihm hin. Die Schrotflinte knallte.


      Noch mal.


      Eine geschlagene Minute lang blickte ich auf den Körper.


      Wir alle neigten den Kopf.


      Pansy heulte den dunklen Himmel an, Trauer und Haß in einem Ton. Das Rudel wurde still, als es ihre Stimme hörte.


      Ich empfand gar nichts.


      Nachdem die Cops Belles Lebensfaden gekappt hatten, dachte ich auch ans Sterben. Dachte viel drüber nach. Der Prophet sagte mir die Wahrheit.


      »Wenn es nach diesem Schrottplatz noch was gibt, wird sie auf dich warten, Bruder.«


      »Und wenn nicht?«


      »Wozu dann die Eile?«


      »Ich fühle mich innerlich tot«, sagte ich dem kleinen Mann, der die Seele eines Hochstaplers und das Herz eines Löwen hatte. Dem Mann, der mich hinter Gittern großgezogen hatte. Jeder nannte ihn Prof. Ich dachte, es wäre eine Kurzform für Professor – er wußte Bescheid, und er lehrte. Doch in Wirklichkeit stammte es von Prophet. Ein Mann, der die Wahrheit erkennt, erkennt die Zukunft. Er zeigte mir beides – zeigte mir, wie man ein Mann wird.


      Oder was immer es ist, was ich bin.


      »Du weißt, wie du’s zu nehmen hast«, sagte er mir.


      Ich wußte es. Überleben, darüber wußte ich Bescheid. Weiß ich Bescheid. Die einzige Melodie, die ich zu spielen weiß.


      Wir haben Regeln hier unten. Wir haben sie uns selber gemacht.


      Sich innerlich tot fühlen – das war bloß ein Gefühl. Belle brachte mir das nicht zurück – brachte mich auch nicht weiter. Aber jemand tot machen ... das war eine Pflicht.


      Belles Vater. Die Made, die ihre ältere Schwester zu ihrer Mutter gemacht hatte. Er hatte ihr genetisches Programm gespeist. Sie hatte nie eine Chance, ihre Mutter starb, damit sie ausreißen konnte, und sie war auf der Flucht, bis sie starb.


      Ich hielt sie in den Armen, als sie ging, in Stücke gerissen von Kugeln, die für mich bestimmt waren. Sie starb sehenden Auges, als es soweit war.


      Belle starb im Frühling. Den ganzen Sommer über war ich eiskalt. Wartete.


      Ihr Vater war in Florida im Gefängnis, wo er seine Kür wegen Totschlags absaß. Ich hörte mich ein bißchen um – erfuhr, daß sie ihn im Oktober laufenlassen wollten.


      Michelle schrieb den Brief, kopierte Belles Handschrift von einem Gedicht, das das große Mädchen einst zu schreiben versucht hatte.


      So ihr Vater noch Familie hatte, würde an Erntedank ein Stuhl am Tisch leer bleiben.


      Doch die Kälte war immer noch in mir.


      Ich glitt mit dem Plymouth durch Chinatown, steuerte gen Mama. Das Auto fühlte sich anders an, seit Belle weg war. Bei mir war nicht so viel Musik drin wie bei ihr. Ihren Camaro hatte der Maulwurf am Schrottplatz in tausend Einzelteile zersäbelt.


      Ihr Körper war unter der Erde. Sie hatte ihre Kleider in meinem Büro gelassen, ihre Ersparnisse in dem Versteck in meiner Garage verstaut. Ich verbrannte die Klamotten. Behielt das Geld. Wie sie es gewollt hätte.


      Dies war der vierte Tag, an dem ich bei Mama vorbeidüste und die Papierdrachen im Fenster checkte. Sie hatte einen roten, einen weißen und einen blauen. Mama ist Patriotin. Aber kein Bürger.


      Keiner von uns ist das.


      Tagelang hatte der blaue drin gehangen. Cops. Die Zeitungen schrieben, das Pornokino wäre von irgendeiner Extremistengruppe hochgejagt worden. Die Fahnder stießen auf genügend Beweise, um Salvatore Lucastro fertigzumachen – gründlich fertigzumachen. Sein Snuff-Filmgeschäft war so tot wie die kleinen Mädchen, die er zu Filmstars gemacht hatte. Sally Lou hatte gleich mehrmals lebenslänglich zu erwarten. Manche Blumen können nur im Dunkeln wachsen. Die örtlichen Blaukittel waren übel drauf.


      Sie waren nicht überrascht, daß sich die federales den Erfolg unter den Nagel rissen. Sie wußten, daß Sally Lou wegen Verstoßes gegen Bundesgesetze durch den Wolf gedreht werden würde. Aber auch für sie hatte was übrigbleiben sollen. Zwei Leichen. Die eine hinterließ ich in lauter Einzelteilen quer über einer Baustelle am Times Square. Die andere nahm ich mit zum Schrottplatz. Jagte sie durch das Recycling-Programm: Es verwandelt Freaks in Hundescheiße.


      Das liegt Monate zurück. Mittlerweile wußten die Cops, daß sie die Leichen nie finden würden. Aber sie wußten, wo sie mich finden konnten.


      Es lief genauso wie die ganzen letzten Monate. Die Cops schauten vorbei, stellten ihre Fragen, brachten ihre Drohungen an und gingen wieder.


      Als sie es satt hatten, die harten Jungs vorbeizuschicken, schickten sie McGowan.


      »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung«, sagte er, und seine Polizistenaugen waren traurig und hart zugleich. Ein guter Trick.


      Luden können das auch. Er und sein Partner Morales hatten mich unter Polizeischutz einen Massagesalon am Times Square betreiben lassen. Der perfekte Köder für eine Made, die ihren Spaß hatte, wenn sie Frauen Schmerz zufügen konnte. Blutorgasmen. Ich sollte ihnen etwas hinterlassen, wenn ich mich verdrückte, doch ich nahm es mit. Und ließ es auf dem Schrottplatz.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Yeah, wissen Sie. Wenn Sie meinen, Sie kommen hier so einfach davon, irren Sie. Mir isses wurschtegal, ob wir noch jemand hochnehmen. Das wissen Sie. Aber Sie stehen jetzt auf der Liste. Ich weiß nicht, wie Sie den Schützen haben verschwinden lassen, aber wir haben die Einzelteile von dem Karatefreak überall auf dem Bauplatz gefunden.«


      Der Karatefreak, der den Prophet verkrüppelt hatte, um mir eine Botschaft zukommen zu lassen.


      »Welcher Karatefreak?« fragte ich ihn.


      »Wollen Sie’s auf die Tour spielen?«


      »Ich spiele nicht.«


      »Nicht mehr lang jedenfalls«, sagte er, stand auf und ging.


      Es war die alte Leier. Sie würden immer sie bleiben – ich würde immer ich bleiben. Einige Cops wurden böse. Ich konnte nicht gut werden.


      Monatelang hielt ich mich bedeckt, wartete, daß der Greyhound Belles Vater ablieferte. Kriegte keinen Strafzettel, wettete nicht auf Pferde. Lebte, wie Gary Hart hätte leben sollen.


      Es war das einzige, auf das ich warten konnte.


      Mit Max lief es genauso. Er saß mir gegenüber, machte die Geste für »Warum?« Ich zuckte die Achseln. Wer weiß? Weiter drängte er mich nie.


      Mama wußte, warum. Vielleicht sagte sie es Immaculata, ich weiß es nicht. Aber Max sagte sie es nie.


      Nur der weiße Drachen war im Fenster. Ich hielt in der Gasse hinter dem Restaurant, kurz nach dem chinesischen Schriftzeichen an der Wand. Das Auto sperrte ich nicht erst ab.


      Ich ging durch die Hintertür, achtete kaum auf die versammelten Schlagetots, die so taten, als wären sie das Küchenpersonal.


      Setzte mich an meinen Tisch im hinteren Bereich.


      Mama verabschiedete sich gerade vorn an der Registrierkasse von einem Kunden. Sie war nicht mit Leib und Seele dabei – er hatte sich bloß was zu essen gekauft.


      Sie kam zu meinem Platz, winkte dem Kellner. Er wußte, was er zu tun hatte.


      Ich stand auf, als sie nahte. Dichtes, glänzendes Haar, am Hinterkopf zu einem strengen Dutt gebunden, ein enganliegendes pflaumenfarbenes Kleid, das ihr vom Hals bis zu den Knöcheln reichte, Nagellack und Lippenstift in der gleichen Farbe. Würdevoll, nicht sexy. Mama wurde nie älter.


      Ich verbeugte mich vor ihr zum Gruß. »Alle Cops weg?«


      »Sie komm bald zurück.«


      »Weiß ich.«


      »Was anders passier. Schon bald. Polizei bald müd.«


      »Yeah.«


      Der Kellner brachte eine dampfende Terrine Sauerscharfsuppe.


      Mama füllte erst meine Schale, dann ihre.


      Schweigend aßen wir die Suppe. Sie füllte meine Schale erneut.


      Ich leerte sie. Schüttelte den Kopf auf ihre unausgesprochene Frage.


      Der Kellner brachte die Schalen weg.


      Ich zündete mir eine Kippe an. »Es ist erledigt«, sagte ich.


      »Jetz all vorbei?«


      »Yeah.«


      Sie verbeugte sich leicht. »Du bald wieder bei dir?«


      Ich versuchte ein Lächeln, beobachtete ihr Gesicht. Sie wußte, wenn sie einen falschen Fuffziger vor sich hatte.


      »Max unterwegs.«


      Ich sagte gar nichts.


      »Zeit, mit all das aufhör, Burke. Max dein Bruder.«


      »Meinst du, das weiß ich nicht? Mein Fehler isses nicht. Ich habe richtig gehandelt.«


      Ich fühlte mich nicht mal richtig, als ich es sagte.


      Ich spürte Max hinter mir. Ich drehte mich nicht um. Zündete mir eine Zigarette an, als Mama sich vor ihm verbeugte. Sie ging weiter zum Kassenschalter. Max glitt mir gegenüber in die Nische, musterte mein Gesicht so, wie er’s immer tat, seit er aus Boston zurück war. Wo Mama ihn mit einem getürkten Auftrag hingeschickt hatte, damit er ein Problem mit einer Straßengang bereinigte, die sich angeblich einen ihrer Läden vorknöpfen wollte.


      Max der Stille spricht nicht. Er kann’s nicht. Bis er Mama begegnete, war er freiberuflicher Krieger. Ich begegnete ihm im Gefängnis – er brachte mich zu Mama, als wir rauskamen. Vor ein paar Jahren war ich an seiner Statt eingefahren, als ein Coup, den wir zusammen angeleiert hatten, in die Binsen ging. Ich war dabei, als er seine Frau kennenlernte, Immaculata. Flower, seine kleine Tochter, war nach einem anderen Baby genannt – einem Baby, das zu rächen eine pummelige Blondine ein Duell auf Leben und Tod ausgefochten hatte. Flood war ihr Name. Sie liebte mich, und sie ging nach Japan zurück.


      Früher träumte ich, sie käme zurück.


      Ich habe keine Träume mehr.


      Heute fragte er mich nicht. Der Kellner brachte ihm eine Schale mit Bratreis und einen Krug Eiswasser. Ich sah ihm beim Essen zu, rauchte eine weitere Zigarette. Ich hatte keinen Hunger.


      Der Kellner brachte die Reisschale weg. Ich stand auf, wollte weg. Nirgendwo hin. Max stieß die Hände in Richtung Tischplatte, als wäre da eine spezielle Luftblase, die er an der Oberfläche hielt.


      Bleib noch ’ne Minute.


      Ich setzte mich wieder in die Nische. Er deutete auf den leeren Platz neben mir. Bewegte die Hände vor mir wie ein Kungfu-Drachenmeister zum Auftakt des Kampfes. Ich nickte. Yeah, ein Karatekämpfer. Und?


      Er deutete mit dem Finger auf sich – verschränkte zur Antwort die Hände.


      Wieder nickte ich. Der Mann wollte Max. Wollte ihn zu einem Duell fordern.


      Er deutete wieder auf mich, machte eine wegwerfende Geste. Er zwirbelte ein Eßstäbchen zwischen den Fingern – zerknackte es wie einen trockenen Zweig. Wieder richtig. Ich bin kein Karateka – kein Gegner für einen Meister.


      Max nahm einen Schluck Wasser, den Blick auf mich geheftet.


      Wieder wedelte er mit den Händen, noch eine Herausforderung.


      Schüttelte den Kopf – nein. Hielt die Hand hoch wie ein Verkehrspolizist. Zuckte die Achseln. Keine große Sache. Max der Stille kämpfte nicht aus Spaß. Er würde die Herausforderung einfach nicht annehmen. Das war für ihn keine Sache des Egos.


      Wieder spreizte er die Hände zu der »Warum?«-Geste.


      Es kam nicht mehr drauf an.


      Ich wies mit dem Daumen nach rechts, zeigte auf den imaginären Herausforderer. Ich deutete auf Max, legte die Hände vor ihm auf den Tisch, ballte sie zur Faust, streckte jeweils zwei Finger nach unten. Laufende Männer. Ich ließ sie aufeinander zugehen. Stehenbleiben. Mit einem Finger voreinander in der Luft rumfuchteln.


      Drehte eine Hand und ließ die Finger weggehen. Spürte seinen Blick auf meiner Hand. Ich nahm eine Hand vom Tisch, streckte sie, so daß sie eine Wand ergab, und knallte sie vor den zwei weggehenden Fingern hin. Nein. Du kannst nicht weggehen. Er hob die Augen, begegnete meinem Blick. Ich führte die Hand, die eine Wand gewesen war, zu meiner Brust. Machte das Zeichen für ein Baby wiegen. Deutete auf ihn. Dein Baby. Sachte hob ich eine Hand dahin, wo sich der Kopf des Babys befunden hätte. Beobachtete das Gesicht meines Bruders. Hielt seinem Blick stand, als ich mit dem Finger über die Kehle des Kindes schlitzte. Der Einsatz des Karateka in dem Todesspiel. Jemand stirbt. »Ich kann jeden zum Kampf zwingen«, hatte mir der Irrsinnige gesagt.


      Max blockte meinen Blick ab, wollte die Wahrheit aus seinem Hirn tilgen. Doch er wußte Bescheid. Ich hörte ein helles Knacken. Das Wasserglas zersprang in seiner Hand. Blut floß über die Knöchel.


      Mein Bruder verbeugte sich langsam vor mir. Und dann war er weg.


      Ich zündete mir eine neue Zigarette an. Mama kam zur Nische zurück. Ein Kellner beseitigte das Blut.


      »Du sag ihm, ja?«


      Ich antwortete ihr nicht. Sie ließ mich in Ruhe.


      Wochen vergingen so. Endlose graue Zeit. Als wäre ich eingebuchtet. Ich blieb, wo ich war, wartete nicht mal auf was. Auch McGowans Partner versuchte sein Glück. Morales, ein untersetzter Puertoricaner. Er kam in den Poolkeller geschneit und machte mich an. Ich spielte allein und stieß grade die Kugeln über den grünen Filz, als er reinmarschierte. Er setzte sich und schaute mir eine Zeitlang zu, ohne irgendwas zu sagen. Die Kugelspezialisten ignorierten ihn – die Vertreter verzogen sich aus unserem Revier. Oben gibt’s Zimmer, die man stundenweise mieten kann.


      Er schob seinen Hut zurück – kleine, dunkle Augen, wie Kugellöcher. Beobachtete.


      Ich stieß die hellorange Fünferkugel in die Ecktasche. Die weiße Kugel kam an der kurzen Bande zurück, knallte auf einen Haufen anderer und trieb sie auseinander.


      »Hübscher Stoß«, sagte Morales.


      Ich kreidete mein Queue ein. Stupste die Viererkugel ins selbe Loch.


      »Sie treffen gut, wie ich höre.«


      Ich tippte die Dreizehn an, trieb sie in die entgegengesetzte Ecke.


      Kreidete erneut mein Queue ein.


      »Lustiges Spiel, dieses Pool«, sagte er. »Man trifft eine Kugel, und wenn man’s richtig macht, verschwindet sie einfach von der Bildfläche.«


      Ich brachte die Zehnerkugel in der Seitentasche unter.


      Er stand auf, wühlte am Queueständer rum, fand eins, das ihm paßte.


      »Machen wir ein Spiel, wir zwei beide«, sagte er und fegte die einzelnen Kugeln in den Dreiecksrahmen. Neun Stück.


      »Fünf und zehn?« fragte ich ihn.


      Er wies mit dem Kopf auf das dreckige handbemalte Schild an der nächsten Wand. Kein Glücksspiel.


      »Isses nicht«, sagte ich.


      Er verzog die Lippen. Es sollte kein Lächeln sein. »Eine Gewinnkugel – ein Zehner auf die Neun?«


      Ich nickte. Er langte in die Tasche, zog eine Münze, wollte sie auf den Tisch werfen.


      »Machen Sie«, sagte ich und setzte mich.


      Morales hämmerte auf die Kugeln ein, wie er wahrscheinlich gern auf mich eingehämmert hätte. Mit einem harten, gradlinigen Stoß. Massenhaft Kraft, kein Stil. Die Kugeln flogen auseinander, als suchten sie Deckung. Die Drei plumpste rein. Er knallte auf die Einserkugel, dachte nicht mal dran, den Tisch abzuräumen. Ein Bolzer – ohne Finesse. Als sich der Staub legte, waren immer noch acht Kugeln auf dem grünen Tuch.


      Er setzte sich, schaute mir zu. Ich stieß die Einserkugel so die lange Bande runter, daß ich freie Schußbahn auf die Zwei hatte.


      Versenkte sie. Ich stieß knapp an der Viererkugel vorbei und erwischte die Neun. Die gelbweiß gestreifte Kugel marschierte ins Loch. Morales stand auf, um die Kugel aufzubauen. Ich hob die Augenbrauen.


      »Schreiben Sie’s mir an.«


      Ich blickte kurz zu dem Kein-Glücksspiel-Schild.


      Er bekam einen roten Kopf. Atmete tief durch die Nase, als er sich erinnerte, warum er dawar. Schmiß einen zerknüllten Zehner auf den Tisch. Ich griff ihn mir, strich ihn glatt. Ließ ihn auf der Bande liegen.


      Ich schaffte auf Anhieb die Neunerkugel.


      Morales legte einen weiteren Zehner auf die Bande. Baute die Kugeln auf.


      Ich stieß wieder an. Zwei Kugeln plumpsten rein. Ich legte auf die Eins an.


      Seine Stimme war hell, beinhart. Mit Honig überzogenes Aluminium. »Wenn einer wegen Mord droben einfährt, wissen Sie, wie man da zu ihm sagt?«


      »Pech gehabt?«


      »Man sagt, er hat ’ne Leiche. Hübsch, ha? Da erledigt ein Drecksack ’ne alte Frau wegen der Rente, stolziert in der Gegend rum und sagt: ›Ich hab ’ne Leiche.‹ Schon mal gehört?«


      »Nein.«


      Ich räumte den Tisch ab. Morales legte einen Zwanziger hin und nahm sich einen der Zehner. Er baute die Kugeln auf. Ich kreidete mein Queue ein. Zündete mir eine Kippe an.


      »Wir sind uns schon begegnet, erinnern Sie sich?«


      »Nein.«


      »Erinnern Sie sich an meinen Namen?«


      Ich ging auf Blickkontakt. »Irgendwas mit einem ›M‹, richtig?


      Miranda?«


      »Kluges Kerlchen. Haben Sie ’ne Leiche, Burke?«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Habt ihr eine?« fragte ich.


      »Bis bald«, sagte er und ging.


      Ich steckte sein Geld in die Tasche. Machte mich wieder über die Kugeln her.


      Ich brauchte dem Cop seine Asche nicht. Fünfzig Riesen Kopfgeld hatte es für den Geisterbus gegeben. Eine Mordmaschine für Babystricherinnen. Luden hatten die Kohle aufgebracht – der Bus war schlecht fürs Geschäft. Marques Dupree hatte das Angebot auf einem Parkplatz gemacht. Hol den Bus von der Straße und streich das Geld ein. Es sollte durch vier geteilt werden: ich, der Prof, der Maulwurf und Max.


      Dann ging alles zum Deibel. Ein Karateka, der sich Mortay nannte, deckte den Bus. Der Freak war ein Junkie, süchtig nach Mord. Er hatte im Keller eines Pornoschuppens einen Kampf auf Leben und Tod ausgetragen. Den Zuhältern gefiel so was noch viel mehr als Hundeund Hahnenkämpfe. Danach hatte er sich am Times Square rumgetrieben und selbst die härtesten Freaks das Fürchten gelehrt. Doch auf der Straße wurde weiter geflüstert.


      Max der Stille. Der lebennehmende, witwenmachende Wind des Todes, wie ihn der Prof vor Jahren genannt hatte. Max könnte diesen Mortay schlagen.


      Der Freak wollte Max. Ich versuchte mit ihm zu reden, und er erhöhte den Einsatz. Entweder kämpft Max gegen ihn, oder Max’


      Baby ist hin.


      Ich hielt Max außen vor. Spielte vollen Einsatz. Einer von Mortays Jungs wurde auf einem Spielplatz in Chelsea zusammengeschossen. Von El Cañonero, einem Scharfschützen der UGL, der geheimen puertoricanischen Unabhängigkeitsgruppe, der mein Compadre Pablo vorsteht. Ein weiterer wurde zu Hundefutter.


      Belle brachte sich ins Spiel. Der Bus wurde zu Alteisen. Und Mortay selbst – sie brauchten ein Mikroskop, um die Einzelteile zu finden.


      Ich hatte massenhaft Leichen. Und die kalte Erde hatte Belle.


      Ich mußte Marques nicht erst suchen. Er rief Mama an – fieberhaft hinterließ er überall in der Stadt Mitteilungen für mich.


      Konnte es nicht abwarten, mir die Asche in die Hand zu drücken.


      Ich teilte sie mit dem Prof und dem Maulwurf. Das Schrottplatzgenie kümmerte sich um Michelle. Belle hinterließ ihren Notgroschen – auch der gehörte mir.


      Kautionsgeld. Für einen Knast, aus dem ich nicht raus konnte.


      Mittlerweile hatte sich der Sommer aus der Stadt verzogen, und ich dachte, der Staub würde sich legen. Aber noch Monate später konnte ich nirgendwo hin.


      Ich war in einer Bar am Times Square. Hockte mit dem Prof zusammen, wartete auf Michelle. Ich stand auf und wollte dem Prof ein Bier besorgen. Der Laden war rammelvoll, die Musik so laut, daß das Metall schepperte. Der ganze Schuppen war in etwa so spaßig wie eine Chemotherapie. Auf dem Rückweg zum Tisch stieß ich mit einem Lederstricher zusammen. Er murmelte irgendwas. Ich zog weiter.


      Michelle schob sich durch die Menschenmenge. Sie trug ein weißes Käppi, dunkellila Seidenbluse, engen weißen Rock, hochhackige Schuhe, passend zur Bluse. Eine Orchidee im Gully. Sie küßte mich auf die Backe, die großen, dunklen Augen argwöhnisch.


      »Wie geht’s dir, Schätzchen?«


      »Wie immer.«


      Der Kerl, mit dem ich zusammengeprallt war, kam an unseren Tisch, die Daumen in die Fahrradkette gehakt, die er als Gürtel benutzte. Hübscher Knabe. Kurzer Stachelhaarschnitt. Er beugte sich vor, den Blick auf mir. Seine Kumpel ein paar Schritte dahinter.


      »Du hast mein Bier verschüttet.«


      Seine Stimme klang taff. Etwa so, wie ein niedergerittenes Auto mit kaputtem Auspuff stark klingt.


      Ich warf einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch. »Kauf dir ’n neues.«


      »Wie wär’s mit ’ner Entschuldigung?«


      Ich spürte eine Ader in meiner Schläfe pochen. Ich zerknüllte den Schein in der Hand, schmiß ihn auf den dreckigen Boden.


      Muskeln spannten sich an seinen bloßen Armen. »Steh auf!«


      Michelle zündete sich eine ihrer langen Zigaretten an. Blies den Rauch zur Decke. »Süßer, geh und mach, was du vorher gemacht hast, okay?«


      Er wandte sich ihr zu. »Ich brauch keinen scheiß Transi, der mir sagt, was ich machen soll.«


      Zwei Farbflecke auf Michelles Wangen.


      Der Prof klinkte sich ein, wie eine Klimaanlage, wenn es plötzlich heiß wird. »Mach kein Zoff, Boß. Nimm den Fünfer und schieb ab.«


      »Hast ja nette Freunde«, sagte der Dreckstyp, »’ne Verkehrtgestrickte und ’n Liliputnigger.«


      Der Prof lächelte. »Ich bin ein Dieb, Kleiner. Ich melke vielleicht ’n paar Simpel, aber ich lutsche keine Pimmel.«


      Im Nachtclublicht wurde das Gesicht des Strichers orange. »Gehen wir raus«, schlug er vor und hieb sich mit der Faust in die offene Hand.


      »So viel Zeit hat er nicht, Sohnemann«, antwortete der Prof für mich.


      »Es dauert nicht lange.«


      Einer seiner Freunde lachte.


      Der Prof ließ nicht locker. »Yeah, tut es. Zirka zehn bis zwanzig Jahre, du Sack. Auch wenn sie’s als Totschlag durchgehen lassen.«


      Ich stieß meinen Stuhl zurück.


      »Burke!« fauchte Michelle.


      Der Laden wurde ruhig.


      »Bist du das?« fragte der Ledertyp. Seine Stimme klang wie eingeschnürt und aufgequollen.


      »Du kennst den Namen, also reiß dich zusammen«, antwortete der Prof für mich.


      »He, Mann ... war doch bloß Spaß. Okay?«


      Ich saß da, wartete. Er verdrückte sich. Auf seine Freunde mußte er nicht warten – die waren schon weg.


      Nicht bloß die Cops wußten, daß ich eine Leiche hatte. Und wessen Leiche das war.


      Draußen auf der Straße packte mich Michelle am Arm.


      »Was, zum Teufel, ist bloß mit dir los?« Sie knöpfte sich den Prof vor. »Und was ist mit dir? Willst du die Uhr zwanzig Jahre zurückdrehen? Dieser Idiot hier spielt wieder den Pistolero und du seinen Manager, ja?«


      »Mein Mann hat Gram. Mach dir nichts draus, halt dich raus.«


      Michelles Augen funkelten. Hände in die Hüften gestützt. Ich legte ihr meine Hand auf den Arm – sie schüttelte sie ab.


      »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Schätzchen. Du machst mich nervös.«


      »Es ist okay«, sagte ich.


      »Es ist nicht okay. Willst du wieder ins Gefängnis? Wegen ’nem blöden Streit in ’ner Bar?«


      »Ich geh nicht wieder ins Gefängnis. Mach mal halblang. Wir fahren dich heim.«


      Sie drehte sich um und ging weg. Hart klackten ihre Absätze auf dem Beton. Sie blickte nicht zurück.


      Drei trostlose Tage später nahmen sie mich hoch. Auf offener Straße. Der Prof sah sie zuerst.


      »Greifer von rechts«, sagte er gepreßt.


      »Von hinten wahrscheinlich auch. Ruf Davidson an«, sagte ich.


      Ich schmiß meine Zigarette in den Gully, steckte die rechte Hand in die Manteltasche, damit sie dachten, ich würde nicht brav mitkommen, und verdrückte mich, um sie vom Prof wegzulocken. Ich trabte die Fortyfifth Street entlang, hielt mich gen Westen, Richtung Fluß. Ein Zivilstreifenwagen parallel zu mir auf der Straße.


      Entdeckte ein Schwulenpornokino. Hörte Türen schlagen, als ich mein Geld durch das Kassenfenster schob. Da rein würden sie mir nicht folgen wollen. Zwei Fleischberge nahmen mich in die Zange, klemmten meine Arme ein, drehten mir die Hände auf den Rücken. Handschellen schnappten ein. Sie rissen mich herum. Ein Cop, den ich noch nie gesehen hatte, ratterte seinen Reim runter.


      »Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet ...«


      Sie tatschten mich ab, bevor sie mich in den Blauweißen schubsten, der jetzt am Straßenrand hielt.


      Keiner redete auf der Fahrt nach Downtown.


      Zirka eine Stunde ließen sie mich in der Arrestzelle in Ruhe. Ich bat um keinen Telefonanruf. Das habe ich mal gemacht, als ich noch ein Junge war. Bloß ums zu machen – ich hatte niemand zum Anrufen. Jetzt kannte ich mich besser aus. In beiderlei Hinsicht.


      Sie brachten mich ins Verhörzimmer. Zwei Polizisten, die ich noch nie gesehen hatte, klemmten sich hinter mich. Straßencops.


      Waschmaschinenfeste Anzüge, schlechter Haarschnitt, Plattfußschoner. Einer sah aus wie der andere. Selbe Größe, selbes Gewicht.


      Dieselben Augen.


      »Möchten Sie eine Kippe?« fragte der Erste.


      »Wieviel macht das?«


      Der Zweite grunzte. »Spende des Hauses«, sagte der Erste.


      Ich nickte. Er schmiß eine Schachtel auf den Tisch, schob mir ein matt schimmerndes Zippo über den Tisch zu. Vorsichtig fuhr ich mit dem Daumen über das Feuerzeug, hielt es ans Licht, schubste es zu ihm zurück. Der Zweite lachte. Warf mir ein Heftchen Pappstreichhölzer zu. Ich zündete mir eine Zigarette an.


      »Möchten Sie eine Aussage machen?«


      »Wozu?«


      »Sie sind dran. Mord.«


      Ich blies Rauch zur Decke.


      Jemand klopfte an die Tür. Der zweite Mann öffnete sie. Der neue Mann war flotter. Jünger. Hübscher Anzug, Seidenschlips, perfekt gebunden. Ließ sich die Frisur was kosten. Blitzblanke schwarze Slipper. Sogar mit Troddeln. Der zweite Sturm. Er setzte sich mir gegenüber. Die Plattfußindianer standen im Hintergrund.


      »Ich bin Detective Lieutenant Swanson. Und Sie sind ...«


      » Festgenommen.«


      Einer der Straßencops prustete los. Der Lieutenant warf mir einen bösen Blick zu. »Ich hatte Sie für vernünftiger gehalten. Was ist los mit Ihnen, Freundchen? Sie wissen, was Sache ist. Wenn Sie sich weigern, Ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen, können wir Sie ewig festhalten. Geben Sie uns aber die Abdrücke, kommen Ihre Vorstrafen raus, und der Richter legt Sie wegen Fluchtgefahr auf Eis. Auch wenn Sie sich aus dem hier rauswinden, können Sie mit ein paar Monaten auf Rikers Island rechnen.«


      »Meine Abdrücke haben Sie schon.«


      Einer der Greifer lachte. Der Lieutenant wirkte unglücklich.


      »Lassen Sie die Spielchen, okay? Sie wissen, wie es läuft. Wir haben ein paar Morde, wir haben ein Haus am Times Square, das jemand zum Deibel gejagt hat. Wir haben ein paar FBIler, die mit ihrem großen Fang auf den Putz hauen. Wir wollen unsern Anteil, okay?«


      »Und der wäre?«


      »Das sagen Sie mir, Freundchen. Könnte sein, daß Sie’s sind. Muß aber nicht sein. Verstanden? Haben Sie was anzubieten?«


      Ich drückte meine Zigarette aus.


      Der Lieutenant schaute auf seine Uhr. Zwei Goldkettchen am Handgelenk. »Letzte Gelegenheit«, sagte er.


      Ich zündete mir eine neue Kippe an.


      »Wollen Sie nicht mal wissen, wen Sie umgebracht haben?«


      Ich blies ihm Rauch ins Gesicht.


      Er stieß seinen Stuhl zurück. »Buchtet ihn ein«, blaffte er die beiden Straßencops an und ging raus.


      Diesmal lachten wir alle drei.


      Sie brachten mich erst um ein Uhr morgens zum Haftprüfungstermin nach Downtown. Die Hummerschicht: In Manhattan veranstalten sie rund um die Uhr Haftprüfungstermine. Sieben Tage die Woche. Ich entdeckte Davidson in der ersten Reihe, aufgeputzt, als müßte er vor eine Schwurgerichtskammer, hellwach. Ich wartete auf meinen Aufruf.


      Wolfe stritt sich gerade mit dem Richter rum. Wenn sie nachts zum Haftprüfungstermin antrat, mußte der Beschuldigte schon ein schwer verkommenes Subjekt sein. Sie stand allein am Tisch des Anklägers, vor sich zirka zehn Pfund Papier ausgebreitet, direkt hinter ihr ein Kerl, der aussah wie der Rausschmeißer einer Hafenbar. Ihre Stimme war weich, doch sie trug.


      »Neunundzwanzig Anklagepunkte, Euer Ehren. Neunundzwanzig verschiedene Anklagepunkte. Sieben Zeugen der Anklage. Das sind sieben Kinder. Im Interesse der Öffentlichkeit sollte der Beklagte bis zur Hauptverhandlung in Untersuchungshaft bleiben.«


      Der Beklagte saß dem Richter kerzengrade gegenüber. Gut gekleidet, würdevoll. Offensichtlich entrüstet, weil er sich an so einem Ort aufhalten mußte. Sein Anwalt war ein älterer Mann mit einer wunderschönen weißen Haarmähne, die ihm fast bis auf die Schultern fiel, und der Stimme eines Kirchenvorstehers.


      »Euer Ehren, wenn ich dazu etwas sagen darf. Doktor West ist ein allgemein geschätzter Mann. Ein Mann ohne auch nur den Deut einer Vorstrafe. Ein Familienvater, dessen Frau und Kinder schockiert sind ob dieser offensichtlich falschen Anschuldigungen.


      Der Antrag der Anklage auf Haftfortdauer ist schlicht empörend.


      Ich versichere Ihnen, daß wir diese skandalösen Vorwürfe im einzelnen anfechten werden, und wir erwägen auch entsprechende zivilrechtliche Schritte gegen die Eltern dieser offensichtlich fehlgeleiteten Kinder. Ich bin sicher, die junge Dame meint es gut ...«


      »Tun Sie nicht so herablassend, Sie aufgeblasener Kasper!« Wolfes Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


      »Das sollte genügen«, sagte der Richter mit einem Blick auf Wolfe.


      »Für wen?« blaffte sie zurück.


      »Für Sie beide. Das Gericht hat genügend gehört. Die Kaution wird auf hunderttausend Dollar festgesetzt.«


      Der weißhaarige Anwalt lächelte.


      »Ich beantrage, seinen Reisepaß einzuziehen, Euer Ehren«, kam es von Wolfe.


      »Euer Ehren, ich halte es wirklich nicht für ...«


      »Stattgegeben«, sagte der Richter.


      Einer der Assistenten des schnieken Anwalts ging grade zum Gerichtsbediensteten, um die Kautionszahlung zu arrangieren, als sie mich nach vorn brachten. Der weißhaarige Anwalt ging hin zu Wolfe. »Mein Mandant ...«


      »Sagen Sie ihm, er soll mit seiner Salpetersäure spielen gehen«, knurrte ihn Wolfe an. Als Davidson neben mich trat, blickte sie auf. Eine herrliche Frau, groß und gut gebaut, das dunkle Haar straff nach hinten gekämmt, hier und da mit einer weißen Strähne durchzogen. Unsere Blicke begegneten sich. Aus dem Mundwinkel sagte sie etwas zu dem Schwergewicht, das bei ihr war. Fegte ihre Papiere in einen großen Aktenkoffer und ging weg. Wir alle verfolgten ihren Abgang, während ihre Pfennigabsätze auf dem alten Marmorboden davonklackten.


      Das Schwergewicht trat neben mich, sein bulliger Brustkasten in Höhe meiner Schultern. »Hast du ’n bißchen Geld auf der Kante?«


      Fährst du pleite ein, bleibst du pleite. Wolfe wußte, was man tun mußte, um im Knast an Zigarettengeld zu kommen. Und sie wollte nicht, daß ich das tat. Die Art Rechtsanwendung, die sie ihr nie und nimmer bei der Staatsanwaltschaft beigebracht hatten.


      Ich nickte. Er ging und folgte Wolfe, deckte ihr immer den Rücken.


      Ich schüttelte Davidson die Hand. »Sie haben keine Aussage gemacht«, sagte er, womit er selber eine machte.


      Der stellvertretende Staatsanwalt, der Wolfes Platz einnahm, war ein junger Kerl. Er wirkte müde. Der Schnurrbart war zu groß für sein Gesicht. Der Detective vom zweiten Sturm stand neben ihm und sah mehr nach Anwalt aus als sonstwer im Raum.


      Der Richter starrte von seinem Pult runter. Ich starrte zurück – ich hatte ihn schon mal gesehen. Einer dieser aus politischen Gründen bestellten Ehrgeizlinge, der die Karriereleiter hochgeklettert war, indem er sich die Lippen mit Hämorrhoidensalbe einschmierte. »Meine Herren ... irgendein Grund, hierüber zu diskutieren?«


      Er redete nicht mit mir.


      Der stellvertretende Staatsanwalt wollte sich schon zum Richterpult begeben.


      Davidson blieb, wo er war. »Nein« – mehr sagte er nicht.


      Der stellvertretende Staatsanwalt ging wieder zu seinem Platz.


      »Herr Richter, die Anschuldigung lautet auf Mord. Der Beschuldigte hat eine umfangreiche kriminelle Vorgeschichte, darunter Schußwaffengebrauch zum Zwecke der Gewaltausübung. Er verfügt über keinerlei soziale Bindungen, und es besteht durchaus die Möglichkeit, daß er sich der Hauptverhandlung durch Flucht entzieht.«


      Davidsons Gesicht war bereits rot. »Welche Hauptverhandlung? Es wird keine Hauptverhandlung geben, Herr Richter. Die Verhaftung erfolgte unter falschen Vorwänden, und die Anklage weiß das. Jedenfalls sol te sie es wissen. Dieser Fall wird vor keinem Schwurgericht bestehen. Ich habe diese sogenannten Papiere studiert, die mir vor einer Stunde ausgehändigt wurden«, motzte er und wedelte mit dem gelb gebundenen Wisch – die Farbe stand für ein Schwerverbrechen. »Mein Mandant wird beschuldigt, einen gewissen Robert Morgan getötet zu haben, wer immer das ist, und zwar vor etlichen Monaten. Punkt. Ich sehe nicht den Hauch eines Hinweises, aufgrund dessen die Verhaftung erfolgte: keine Aussagen, kein Beweismaterial ... wir haben nicht einmal erfahren, woran diese Person angeblich starb ... wurde sie erschossen, erstochen, erschlagen, vergiftet ... ja was? Mein Mandant wurde von der Straße weg verhaftet. Falls er hätte fliehen wollen, hätte er genug Zeit gehabt, einmal rund um den Globus zu reisen, von New York verlassen gar nicht zu sprechen. Worin besteht denn die Verbindung zwischen diesem Robert Morgan und meinem Mandanten? Wo ist das Motiv? Zum Teufel, wo ist die Leiche?« höhnte er und schaute dem Detective mitten ins Gesicht. Teilte ihm mit, daß er Bescheid wußte.


      Der Richter war ungerührt – der kam erst vom Senator aufwärts auf Touren. »Mr. Gonzales?« fragte er den stellvertretenden Staatsanwalt.


      »Euer Ehren, Mr. Davidson weiß, daß er eine Offenlegung des Anklagematerials beantragen und so das Gewicht der Anklage erfahren kann. Dies ist ein Haftprüfungstermin, keine Hauptverhandlung.«


      »Hinlängliche Verdachtsmomente!« schrie Davidson.


      »Für eine Haftprüfung brauchen wir keine hinlänglichen Verdachtsmomente!«


      »Die brauchen Sie schon für eine verdammte Verhaftung!«


      »Meine Herren! Treten Sie bitte ans Richterpult.«


      Ich konnte nicht hören, was sie beredeten. Davidson, dessen Gesicht so dunkel wie sein Bart wurde, bedrängte den stellvertretenden Staatsanwalt mit seinem gedrungenen Leib. Der stellvertretende Staatsanwalt zuckte weiter die Achseln und wies mit dem Kopf nach vorn zum Detective.


      Davidson kam wieder an den Verteidigertisch. Flüsterte gepreßt: »Drei Tage.«


      Der Richter ließ den Blick über die Tische gleiten. »Der Beschuldigte bleibt drei Tage in Gewahrsam. Drei Tage, Herr stellvertretender Staatsanwalt. In dieser Zeit wird entweder eine Anhörung über die Schwere des Falles stattfinden, oder die Angelegenheit wird einer Geschworenenkammer vorgelegt. Ist das klar?«


      »Ja, Euer Ehren.«


      »Und falls nicht, ist der Beschuldigte ohne weitere Auflagen auf freien Fuß zu setzen, mit Zustimmung der Anklage. Ja, Mr. Gonzales?«


      »Ja, Euer Ehren.«


      »Nächster Fall.«


      Wieder schüttelte ich Davidson die Hand. Sie brachten mich weg.


      Als sie am nächsten Tag in meine Zelle kamen und mir mitteilten, ich hätte Besuch von meinem Anwalt, wußte ich, daß es nicht Davidson war. Das war nicht seine Arbeitsweise.


      Sie brachten mich in einen separaten Raum. Toby Ringer trat ein. Toby ist Abteilungsleiter bei der Staatsanwaltschaft Manhattan. Ein Stehertyp, der Mann für die harten Prozesse, Mordspezialist. Er treibt sein Spiel offen. Ich weiß nicht, wie er’s geschafft hat, seinen Job so lang zu behalten, aber Richter wird er nie werden.


      Genausowenig wie Wolfe.


      Er bot mir die Hand. Ich ergriff sie. Und die drei Schachteln Zigaretten, die er aus dem Aktenkoffer zog.


      »Sie wissen, warum ich hier bin?«


      »Nein.«


      »Der Haftbefehl kann nicht aufrechterhalten werden. Das wissen wir alle, okay? Niemand glaubt, daß Sie diesen Robert Morgan kaltgemacht haben. Jemand hat Sie verpfiffen, aber es geht das Gerücht, daß er unter keinen Umständen aussagen wird. Aber wir wissen, daß Morgan mit dem Geisterbus zusammenhing, und wir wissen, daß der Geisterbus weg ist. Und daß ein paar Typen mit ihm weg sind. Sie wissen Bescheid über die Geschichte.«


      »So?«


      »Das war Ihr Werk, Burke. Es ist in der ganzen Stadt rum. Von Haus zu Haus. Es geht das Gerücht, Sie wären jetzt zu mieten. Ein Auftragskiller.«


      Ich zog an meiner Kippe.


      »Ich glaub auch nicht, daß es stimmt, okay? Aber wer immer Sally Lous Unternehmung hochgehen ließ, hat ein großes, fettes Loch hinterlassen. Und die mafiosen Herren stehen Schlange, um es aufzufüllen. Er war sowieso fällig.«


      Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Yeah, der Kontrakt auf ihn war schon raus. Vier große Jungs sind in den letzten paar Monaten erledigt worden. Und die Italiener werden richtig nervös. Sie kriegen nicht raus, wer gegen wen zieht.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Yeah, richtig. Was kümmert es Sie? Aber uns kümmert’s. Die haben Schiß, Burke. Also haben sie ihre Kräfte mobilisiert. Leichen. Und es werden immer mehr. Wesley ist wieder am Werk.«


      Die Ecken des kleinen Raums wurden dunkel.


      »Er ist derjenige, den wir wollen, Burke. Wesley. Deswegen bin ich rausgekommen. Um Ihnen das zu sagen.«


      »Haben Sie in Ihrem Aktenkoffer da ein bißchen Käse mitgebracht?«


      Er holte tief Luft. Schnaubte. »Spar dir die Worte, harter Junge.


      Wir wissen alle, daß Sie niemand verpfeifen. Ich sag Ihnen das nur zu Ihrem Besten.«


      »Sicher.«


      Er beugte sich über den Tisch, die Stimme ein klares, scharfes Flüstern. »Sally Lou, der war bloß eine Nervensäge. Die Mafiosi – die hätten ihn jederzeit zurechtweisen können. Aber er hat sich einen Gorilla zugelegt, ’nen Kerl namens Mortay. Ein sehr, sehr böser Junge. So böse, daß er gegen Max den Stillen kämpfen wollte.«


      Kein Muskel regte sich in meinem Gesicht. Toby verschwendete gar nicht erst die Zeit, mich zu mustern. »Dieser Mortay, der suchte einen der großen Jungs auf. Mitten in der Nacht. Einfach an den Wächtern vorbei, vorbei an den Hunden, vorbei an den Alarmanlagen. Weckte ihn im Bett auf. Brach ihm mit einem Finger den Unterarm. Sagte ihm, er sollte aufhören, Sally Lou Ärger zu machen. Sie gingen zu Wesley.«


      Ich musterte Toby, wartete.


      »Mortay war auf Wesleys Liste, Burke. Und Mortay ist nicht mehr da. Wie ich höre, sind Sie jetzt Wesleys Konkurrenz.«


      Ich ging in meine Zelle zurück.


      Rikers Island. Selbst wenn der Sommer vorbei ist so heiß, wie die Hölle angeblich sein soll. Ich sagte heimlich Wesleys Namen, und meine Zelle wurde zum Gefrierschrank.


      Mehr Besuch kriegte ich nicht. Sie ließen mich raus, als sie mußten. Ich schnappte mir ein Taxi in die City.


      Stieg auf die U-Bahn um, lief die letzten paar Blocks zu meinem Büro. Pansy war genau da, wo sie sein sollte – auf Posten. Sie gab ein tiefes Knurren von sich, war so froh, mich zu sehen, daß sie zitterte. Fünf Tage abzusitzen war keine große Sache für sie, aber das Futter hatte ihr nicht besser geschmeckt als mir. Ich öffnete die Hintertür, und sie walzte die Eisentreppe hoch aufs Dach.


      Ich faltete die dicke Vinylfolie, die ich immer über einen Teil des Fußbodens breite, zu einem riesigen Müllsack und band sie mit einer Drahtschlinge zusammen. Öffnete das hintere Fenster, um die Bude zu lüften. Ich hatte eine Vorrichtung, die ihr Trockenfutter und Wasser lieferte, wenn ich mal ’ne Weile weg mußte, doch die Entsorgung ihrer täglichen Ladungen war immer ein Problem. Ich holte eine Spraydose mit reinem Sauerstoff aus dem Bad und leerte sie in dem Zimmer, das sie benutzt hatte. Ich hatte in den letzten paar Tagen Schlimmeres gerochen.


      Ich nahm eine Dusche. Rasierte mich. Öffnete den Kühlschrank und gab Pansy einen guten Liter Vanilleeiskrem.


      Sie schlürfte sie rein, während ich mir einen Roggentoast machte. Ich futterte ihn langsam, trank Ginger Ale dazu. Kratzte Pansy hinter den Ohren, wie sie’s mochte. Redete leise mit ihr – lobte sie, weil sie unser Zuhause beschützt hatte, während ich weg war. Baute innerlich Ruhe auf.


      Zog mir einen dunklen Anzug an, ein hellblaues Hemd und einen schwarzen Binder.


      Davidsons Büro ist in Midtown, einen Katzensprung vom Times Square entfernt. An der Rezeption war eine hellhäutige Schwarze mit strenger Miene. Als sie ihr Lächeln zeigte, wurde ihr Gesicht wunderschön, dann wurde es wieder förmlich. Sie studiert Jura in der Abendschule und wartet, bis ihre Zeit kommt. Ich nannte ihr Davidsons Namen. Sie klingelte bei ihm an, kriegte Bescheid und bat mich durchzugehen.


      Die Begegnung dauerte nicht lange. »Die haben eine böse Pleite erlebt«, sagte er mir. »Ein ungeklärter Mord würde sie nicht so kirre machen, also ist da was anderes am laufen. Wissen Sie, was es ist?«


      »Kann sein.«


      »Irgendeine Chance ...?«


      Ich wußte, was er meinte. »Nein«, sagte ich ihm.


      »Falls sie uns vor Gericht wieder brauchen, krieg ich einen Anruf.«


      »Okay. Sind wir jetzt quitt?«


      »Yeah.«


      Ich schüttelte ihm die Hand und ging raus. Davidson würde seinen Teil tun, aber er war Anwalt. Für ihn war Überleben ein Freispruch. Was meine Wenigkeit anging, hatten sich die Geschworenen noch nicht entschieden.


      Eine Zeitlang blieb es so. Harte Miene. Rollenspiel. Ich spürte Wesleys Eiseskälte, doch sie drang nicht mal annähernd auf die Knochen durch. Ich kriegte wieder Boden unter die Füße. Beruhigte mich. Davidson sagte, die Mordanklage bliebe offen, aber sie würden keinen Dampf dahinter machen. Ich graste das Umfeld ab, tastete mich vor. Überall in der Stadt köchelten ein paar Schnäppchen vor sich hin, aber ich sah keine Chance ranzukommen.


      Wieder hatte ein Oberschüler seine Eltern umgebracht. Sagte, »Dungeons & Dragons« hätte ihn drauf gebracht. Eine Kreatur hatte eine Frau umgebracht, weil sie nach zwanzig Jahren versucht hatte, ihn zu verlassen. Er sagte den Cops, sie gehöre ihm.


      Seine Tochter. Ein Vieh schlachtete seine Freundin, vergewaltigte und tötete ihre halbwüchsige Tochter, stach ihrem siebenjährigen Sohn ein Messer ins Herz und setzte die Wohnung in Brand. Der kleine Junge überlebte. Identifizierte ihn bei der Verhandlung. Die Geschworenen sprachen ihn frei. Er zog vor Gericht und forderte die Vormundschaft für den Jungen. Das Straßenbauamt stellte kugelsichere Mautkabuffs auf, damit sie nicht ausgeraubt wurden. Jeder, der schon mal gesessen hat, weiß, wie er’s dann anstellen muß – man füllt eine Plastikflasche mit Benzin, spritzt es durch den Schlitz, schmeißt ein Streichholz hinterher und wartet, daß der Kassierer einem die Tür aufmacht. Einer konnte die Tür nicht aufkriegen. Ein Jugendwart gestand, innerhalb von zehn Jahren mehr als drei Dutzend Jungs mißbraucht zu haben. Der Richter wollte ihn zu einer Schwafeltherapie verurteilen. Auf den Straßen flammten Schießereien auf wie Wetterleuchten, wo halbwüchsige Robot-Mutantenmillionäre ihre Händel um das Lieferrecht für Crack austrugen.


      Immaculata saß mir in der letzten Nische gegenüber. Max’ Frau.


      Mama war mit dem Baby vorn an der Kasse, ließ das pummelige kleine Mädchen auf ihrem Schoß hüpfen und erklärte ihm, wie die Dinge liefen.


      »Jetzt ist es okay«, sagte Immaculata mit belegter Stimme – belegt mit etwas, das ich nicht deuten konnte.


      »Sicher.«


      »Max versteht es. Er war bloß ... verletzt. Daß du ihn außen vor gelassen hast.«


      »Ich mußte.«


      »Ich weiß.«


      »Yeah, du weißt.«


      »Burke, warum bist du so? Du hast eine Entscheidung getroffen ... es war dein freier Wille. Es ist vorbei.«


      »Aber du denkst, die Entscheidung war falsch.«


      »Es war bloß eine Ego-Kiste, ja? Schwer zu glauben, daß dieser Mann unser Baby umgebracht hätte, bloß damit Max gegen ihn kämpft.«


      Ich blickte auf. Ihre Augen wurden von den langen Ponyfransen verdeckt, doch das nützte nichts. Sie konnte es nicht verhehlen.


      »Ich muß zu Max stehen«, sagte sie.


      Ich verbeugte mich, innerlich leer. Ihre Augen flehten mich an.


      »Du hast dein Baby noch«, sagte ich.


      Sie legte ihre Hand über meine. »Du hast deinen Bruder noch.«


      Hinten klingelte das Telefon. Mama ging vorbei, balancierte das Baby auf einer Hüfte.


      Sie war innerhalb einer Minute zurück. Reichte Immaculata das Baby, rutschte neben ihr rein.


      »Anruf für dich. Frau sag, du alt Freund.«


      Eine Honigwabe aus winzigen Blasen in meiner Brust. Flood.


      Woher wußte sie, daß die Zeit gekommen war?


      Man mußte es mir am Gesicht angesehen haben. Mamas Stimme war sanft. »Nein.« Mehr sagte sie nicht.


      Ich zündete mir eine Zigarette an, biß auf den Filter. Die kleinen Blasen in meiner Brust platzten – eine Serie winziger Explosionen, wie Zwergknallfrösche.


      »Frau sag, alt Freund. Muß mit dir red. Sehr wichtig.«


      Ich blickte Mama an. Sie hatte die Lippen geschürzt, zog fast eine Schnute. »Immer wichtig. Frau sag, dir sag, klein Candy von Hudson Street. Du kenn sie?« fragte Mama und reichte mir einen Papierfetzen mit einer Telefonnummer.


      Ich nickte. Es war egal.


      Max ging überall hin, wo ich hinging. Hinter mir, nicht mit mir. Deckte mir den Rücken. Schützte mich vor einem Gespenst. Seine Kriegerseele schrie nach Kampf, wollte es wieder in Ordnung bringen. Zu spät für die Schlacht.


      Wir waren auf dem Pier beim Jachthafen und warteten, daß ein Käufer aufkreuzte. Der Käufer hatte bei einer dieser elektronischen Datenbanken inseriert, an die man durch ein Modem am Personalcomputer rankommt. Er wollte ein kleines Mädchen.


      Nicht älter als zehn. Weiß. Jemand, den er lieben konnte. Er würde zehn Riesen dabeihaben. Um seine Liebe zu beweisen.


      Max zog eine Papierserviette aus seiner Tasche, einen Filzstift aus meiner. Zeichnete eine aufgehende Sonne, faßte sich sachte ans Herz. Deutete auf mich, drehte den Finger herum – er bezog sich ein. Wir könnten nach Japan gehen. Flood auftreiben. Sie nach Hause holen.


      Ich schüttelte den Kopf. Sie war zu Hause. Wie ich auch.


      Die Scheinwerfer am Auto des Käufers blinkten auf. Einmal, zweimal. Max verschmolz mit dem Schatten neben dem Plymouth.


      Ich ging zum Auto des Käufers, einem beigen Taurus-Kombi. Das Fenster auf der Fahrerseite säuselte runter, klimatisierte Luft streifte mein Gesicht. Zu dieser Jahreszeit machte das keinen Sinn.


      Bis ich den fetten Mann im Innern sah. Eiskremfarbiger Anzug, Strohhut, schwitzend.


      »Mr. Smith?« fragte er mit matschiger Stimme.


      »Der bin ich«, versicherte ich ihm.


      »Haben Sie sie dabei?«


      »Im Auto«, sagte ich und wies ihm mit dem Kopf die Richtung.


      Ich trat beiseite, damit er raus konnte. Als er die Tür öffnete, ging im Kombi das Licht an. Leer. Er nahm einen schwarzen Attachekoffer vom Nebensitz.


      »Sie ist immer noch leicht bedröhnt«, sagte ich, während ich neben ihm herlief.


      »Kein Problem.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an. Das Aufglimmen des Billigfeuerzeugs war das Zeichen für Max.


      »Sie ist da drin«, sagte ich dem Fetten und klopfte auf den Kofferraum des Plymouth.


      »Zeigen Sie her.«


      »Zeigen Sie das Geld her.«


      Er ließ den Aktenkoffer auf dem Kofferraumdeckel aufschnappen. Sauber aussehende Scheine, hübsch gebündelt. Und obendrauf eine Plastikflasche mit Sprühkopf, einige weiße Taschentücher, Plastikarmbänder – die Sorte, die man im Krankenhaus kriegt.


      »Alles da, was man braucht, ha?«


      »He, schau, Freundchen. Das Balg is nicht für mich, okay? Ich bin Geschäftsmann, genau wie Sie. Tatsache ist, wenn Sie da, wo das Balg her kommt, noch mehr kriegen können, dann lassen Sie’s mich wissen. Ich hab Kunden, die drauf warten.«


      Sein fetter Körper knallte gegen das Heck des Plymouth, als Max ihn von hinten anging – ein lähmender Hieb genau unter die Rippen, ein blitzschneller Schlag an den ungeschützten Hals, als er zu Boden ging. Kotze spritzte auf den Plymouth.


      Ich riß sein Hemd auf. Kein Mikro. Zog seine Brieftasche aus der Innentasche, streifte seine Uhr ab. Ignorierte die Ringe, schnappte mir den Aktenkoffer. Und ließ ihn, wo er war.


      Es war den Morgenzeitungen keine Notiz wert.


      Auf der Kieselglastür stand in goldenen Lettern: »Simon J. Rosnak – Rechtsanwalt«. Max und ich traten ein.


      Das Vorzimmermädchen war eine geile Blondine mit Glitzerpulver statt Lidschatten um die Augen und einem Mund, bei dem man am liebsten die Frankiermaschine wegschmeißen wollte, damit man sehen konnte, wie sie die Briefmarken anleckte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich möchte zu Rosnak.«


      »Haben Sie einen Termin?«


      »Nein.«


      »Nun, Mr. Rosnak ist noch nicht da. Wenn Sie Ihren Namen und die Telefonnummer hinterlassen ...«


      »Er ist da. Ich habe keine Zeit.« Ich blickte auf die Konsole auf ihrem Schreibtisch. Keins der Lichter war an.


      »Sie können nicht ...«


      Ich ging an ihr vorbei. »Rufen Sie die Cops«, riet ich ihr und ließ Max zurück, damit sie Gesellschaft hatte.


      Ich stieß auf einen teppichbodenbelegten Vorsaal, marschierte bis zum Ende. Rosnak saß an einem alten HolzSchreibtisch und las irgendwelche Akten. Er blickte auf, als er mich sah, ein müde wirkender Mann in den Vierzigern.


      »Was ist?«


      »Ich muß was Geschäftliches mit Ihnen bereden.«


      »Ich kenne Sie nicht. Reden Sie mit Mona. Ich bin beschäftigt.«


      Ich setzte mich ihm gegenüber. Zündete mir eine Kippe an. Auf seinem Schreibtisch war kein Aschenbecher. »Ich muß mit Ihnen reden«, sagte ich ruhig und locker.


      »Schau, Freundchen, dies ist kein Supermarkt. Ich weiß nicht, wer Sie hierher geschickt hat, aber ...«


      »Vertreten Sie Johnny Sostre?«


      »Das geht Sie nichts an.«


      »Anwaltliche Schweigepflicht, ha?«


      »Sie haben’s kapiert.«


      »Ist bloß ein Problem bei. Sie sind kein Anwalt.«


      Seine Augen fixierten mich. Wie Kameraverschlüsse. Abwartend.


      »Sie sind kein Anwalt«, sagte ich wieder. »Sie haben Jura studiert, aber Sie haben’s im letzten Jahr geschmissen. Sie haben nie die Zulassung gekriegt. Sie haben ’ne schnuckelige Abstaube laufen, vertreten die mafiosen Jungs. Die wissen, daß Sie kein Anwalt sind. Sie übernehmen den Fall, tun Ihr Bestes. Gewinnen Sie, isses okay. Verlieren Sie, warten Sie ein, zwei Jahre, dann finden sie die Wahrheit raus, richtig? Sie werden bloßgestellt. Die gehen in die Berufung. Und das Gericht läßt sie laufen. Ineffektiver Rechtsbeistand nennt man das.


      Klappt immer. Josephs hat’s vor ein paar Jahren genauso gemacht.«


      Er musterte mich, wartete.


      Ich klopfte die Zigarettenasche auf seinen Schreibtisch ab. »Das einzige Problem ist, daß Ihr Timing absolut stimmen muß. Der Schwindel funktioniert bloß einmal, Wiederholung is nicht. Sie haben ... wieviel?


      Zehn, fünfzehn Mandanten? Ein gutes halbes Dutzend Jungs sitzen schon. Entlarvt man Sie zur rechten Zeit, werden alle Urteile aufgehoben. Und ein paar Jährchen sind vergangen. Zeugen verschwinden, das Gedächtnis kriegt die Motten, Leute vergessen was, Beweismaterial wird verlegt ... Sie wissen, wie das funktioniert.


      Aber rühren Sie sich zu früh, ist alles umsonst. Der Staatsanwalt hat noch alles, was er braucht, und der Fall wird einfach wieder aufgerollt. Außerdem stecken Sie grade mitten in ’nem Haufen neuer Fälle. Finden die jetzt die Wahrheit raus, dann sind Sie aus dem Geschäft.«


      Er beugte sich vor. »Die Leute, die ich vertrete ... wissen Sie, wer die sind?«


      »Yeah.«


      »Sie wissen, daß denen das hier gar nicht gefallen würde.«


      »Dann sagen Sie’s ihnen nicht.«


      Ich drückte meine Zigarette aus, wartete.


      Er hob die Augenbrauen.


      »Einmal«, sagte ich ihm. »Nur einmal. Fünfzig Große, und ich bin weg.«


      »Sie sind verrückt.«


      »Aber ich bluffe nicht.«


      Er befummelte einige Papiere auf seinem Schreibtisch. »Ich brauche etwas Zeit.«


      »Heut ist Dienstag. Freitag haben Sie die Asche. Ich ruf an, sag Ihnen, wo Sie sie abladen sollen.«


      Ich stand auf. Schaute auf ihn runter. »Ich erspar Ihnen das Rumtelefonieren. Burke.«


      »Wer ist Burke?«


      »Ich.«


      Am Freitag nahm die stramme Blondine in der Mittagspause ein Taxi nach Chinatown. Sie stieg aus und verschwand in der Menge. Als sie sich ein anderes Taxi schnappte, hatte sie keine Handtasche mehr dabei.


      Ich war bei Mama, als der Anruf kam. Julio. Ich rief zurück und erwischte den alten Gangster in seinem Verein, den er als Hauptquartier benutzt. Seine trockene Schlangenhautstimme klang nach Krebsstation.


      »Du hast mir einmal einen Dienst erwiesen, das vergess ich nicht.


      Deshalb hab ich dir einen Gefallen getan, Burke. Du hast Rosnak angebohrt. Der ist hin und hat den Jungs was vorgeflennt. Ich hab’s ausgebügelt, okay? Zu dem hier gibt’s also kein Nachspiel. Aber gib jetzt Ruhe – halt dich aus unsern Angelegenheiten raus.«


      Ich ließ ihn mein Schweigen spüren. Die Telefonleitung summte.


      »Hörst du, was ich dir sage?«


      »Sicher.«


      »Du hast ’n paar Sachen rausgefunden. Okay, ein Mann, der ’n bißchen Geld machen muß, findet ’n paar Sachen raus. Du hast genug Geld gemacht. Halt dich an die Bürger.«


      Ich hängte ein.


      Da draußen war Geld. Die Stadt boomte regelrecht. Drogen, kein Öl. Die Prospektoren fuhren pechschwarze Jeeps, trugen papierfeines italienisches Leder und mobile Batterietelefone in Halftern um die Schulter. In ihren hirntoten Köpfen eine Musik: Rück Kohle rüber. Gold am Leib, das sie mit andern Leibern bezahlten. Babys kamen im Kreuzfeuer um. Kinder besorgten das Schießen. Kokain war die Ernte – in Ländern, deren Namen sie nicht mal aussprechen konnten. Und hier war Crack bare Asche. Genannt nach dem Geräusch, das es machte, wenn es auf die Straße fiel.


      »Golden ist ihr Armband, eine Pistole in deiner Hand«, rappte der Prof, als er mich reinzuziehen versuchte. Leichte Beute. Nichts für mich.


      Ich konnte es nicht auf sich bewenden lassen. Ich las ein Strafgesetzbuch, das Davidson mir gab. Inzest. Der Gesetzgeber hatte ihn genauso eingestuft wie Ehebruch. Ich schätze, die dachten sich, die Kids sollten einfach nein sagen.


      Ich traf mich mit Michelle im Bryant Park neben der Public Library, nicht weit vom Times Square.


      »Ich bin ’ne Zeitlang fort«, sagte sie.


      »Okay.«


      »In Dänemark, Burke. Ich will’s machen lassen.«


      »Hast du genug Asche?«


      »Ja. Ich spare schon lange drauf. Biste beeindruckt?«


      Ich nickte.


      »Es muß sein. Ich laß mir meinen Jungen nicht zum Outlaw aufziehen, Burke.«


      »Hast du vor, ihn dem Maulwurf wegzunehmen?«


      »Das würd ich nicht tun. Er gehört uns, nicht bloß mir. Ich weiß das. Aber das ist kein Leben für ihn. Ich möchte, daß was aus ihm wird.«


      »Der Maulwurf ist was.«


      Ihre Hand auf meinem Unterarm, lackierte Nägel, die in der Spätherbstsonne glänzten. »Ich weiß, Baby.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an.


      »Es wird kein bißchen anders sein«, sagte sie.


      »Weiß ich.«


      »Aber du bist es.«


      Ich sagte gar nichts.


      »Wenn du nicht willst, daß ich gehe, dann sag’s.«


      »Geh.«


      »Kannst du mir die Papiere besorgen?«


      »Einen Reisepaß?«


      »Und ... später ... möchte ich Terry adoptieren. Es legal machen.«


      »Warum?«


      »Warum? Du weißt, was ich bin. Mein ganzes Leben in diesem Körper gefangen. Das kann ich ändern. Aus eigener Kraft. Der Junge ... ich möchte nicht, daß er aufwächst wie ...«


      »Wie ich?«


      »Ich liebe dich, Burke. Das weißt du. Ich würde dich nie allein lassen.« Sie küßte mich auf die Backe und ließ mich allein.


      Einstmals konnte ich immer etwas auf der Schokoladenseite dieses schmalen Grades finden, der mein Leben war. Das war vorbei. Sogar in Haft hatte es ein paar Sachen gegeben, über die man lachen konnte. Es war einmal. Der Plymouth schwebte zurück zu Mama. Ich schob eine Kassette in den Schlitz. Janis Joplin. Reines Östrogen, durch Sandpapier gefiltert. Sie bettelte, daß ein Mann den Schmerz von ihr nahm, ihn in Liebe verwandelte.


      Warf ihre Seele gegen Stacheldraht, bis sie zerriß.


      Ich hörte Belles Kleinmädchenstimme. »Errette mich.« Sie hatte den falschen Mann darum gebeten.


      Sie ruf wieder an«, begrüßte mich Mama. Ich blickte sie fragend an.


      »Frau sag, ihr Name Candy, erinner dich? Klein Candy von Hudson Street. Sehr wichtig.«


      »Nichts ist so wichtig.«


      Mamas Augen waren kleine, schwarze Punkte in ihrem glatten runden Gesicht. »Baby wichtig, okay? Baby nun sicher.«


      »Ich dachte ...«


      »Ja. Du denk, du denk, was is richtig. Groß Mädchen, du lieb sie, sie weg. Hoch Preis.«


      »Zu hoch.«


      »Nein. Sterb erst Baby, bald kein Mensch mehr, okay?«


      Ich legte meine Finger an beide Seiten meines Kopfes, hielt ihn wie eine Eierschale mit Sprüngen. Ich wollte wie Pansy heulen, um meine Frau trauern. Um mich. Nichts kam.


      Mama blieb bei mir. Einer der Kellner kam vorbei, sagte irgendwas auf kantonesisch. Mama ignorierte ihn. Er ging wieder weg.


      Ich spürte ein Beben in mir, doch diesmal war es nicht mein alter Freund. Nicht Furcht. Ich hatte keine Angst. Zu traurig zum Weinen. Nichts hatte überlebt, das ich hätte hassen können.


      Ich blickte hin zu der einzigen Frau, die ich je Mama genannt hatte. »Max hätte ihn schlagen können.«


      »Kann sein.«


      »Ich habe die Antwort nicht gewußt, Mama.«


      Sie tippte mir auf die Hand, damit ich ihr ins Gesicht schaute. Die Wahrheit sah. » Weiß du nich Antwort, muß du Antwort sein.«


      »Wer hat das gesagt? Konfuzius?«


      »Ich sag das«, sagte sie.


      Als sie aufstand, ließ sie ein Stück Papier vor mir liegen.


      Ich benutzte ein Münztelefon beim Sutton Place. Nicht meine Gegend, aber der beste Ort zum Anrufen. Die FBIler würden hier kein Telefon anzapfen – sie könnten jemand schnappen, den sie kannten. Ich schaute auf den Papierfetzen, den Mama mir gab. Sieben Ziffern, ein Ortsgespräch. Ich drückte die Tasten, fing mit der letzten Zahl an und arbeitete mich nach vorn durch.


      Mama schreibt alle Nummern rückwärts auf – sie sagt, es ist Buchführung auf chinesisch.


      Sie meldete sich beim dritten Läuten. Mit einem tiefen Gurren, süß genug, um einen Diabetiker umzubringen.


      »Hallo, Schätzchen.«


      »Du hast mich angerufen?«


      »Burke? Bist du’s wirklich?«


      »Ich bin’s.«


      »Weißt du, wer ich bin?«


      »Yeah.«


      »Können wir uns treffen?«


      »Warum?«


      »Ich hab was für dich.«


      »Nichts, was ich möchte.«


      »Erinnerst du dich an mich?«


      »Ja.«


      »Dann weißt du, daß ich was habe, das du möchtest.«


      »Nicht mehr.«


      »Doch, hab ich. Ich hab was, das du möchtest. Geld oder Liebe.


      So oder so.«


      »Nein.«


      »Doch. Sonst hättest du nicht angerufen. Ich kenn dich. Ich kenne dich besser als sonstwer.«


      »Du kennst mich nicht.«


      »Komm vorbei und hör mir zu. Ich beiße nicht. Es sei denn, du willst es. Freitag nachmittag.«


      Ich sagte gar nichts.


      Sie gab mir eine Adresse.


      Ich hängte ein.


      Ich fuhr zurück zum Büro. Meinem Zuhause. Ließ Pansy raus aufs Dach. Zündete mir eine Zigarette an und blickte aus dem Fenster, spürte das luftgeschwängerte Abwasser, das die Yuppies eine leichte Brise vom Fluß nannten.


      Ich glaube, ihr richtiger Name war Renée. Oder Irene. Sie nannte sich immer Candy. Ich kriegte ihr Gesicht nicht mehr auf die Reihe, aber ich würde sie nie vergessen. Sie war damals bloß ein Kid. Vielleicht grade dreizehn. Aber mit dem, was sie wol te, konnte man ein Jahr lang ein E-Werk betreiben.


      Sie hatte damals noch nicht das, was sie wollte. Keiner von uns hatte das. Also kämpften wir wie junge Tiere mit unseresgleichen – kämpften um etwas, das wir nie besitzen würden. Wir erklärten manche Sachen zu den unseren. Unser Revier. Unsere Frauen. Am Ende gabelte sich die Straße. Und dort fanden wir, was uns wirklich zustand. Bei mir war’s das Gefängnis.


      Mädchen wie Candy hingen immer mit uns rum. Wir hatten damals noch keine Pistolen oder Flinten. Bloß halbärschige Knarren Marke Eigenbau, die einem beim Abdrücken in der Hand hochgingen. Aber man konnte eine Glasflasche zu einem Haufen scharfkantiger Scherben zerdeppern. Sich einen Batzen Patex auf die Hand drücken. Ein Tau durchziehen, bis es von hinten bis vorn eingeschmiert war. Dann nochmal durchziehen, diesmal durchs Glas. Warten, bis es trocken war, und man hatte ein Glastau. Wenn man richtig nah rankam, konnte man eine halbe rohe Kartoffel benutzen, deren Schnittfläche mit zweischneidigen Rasierklingen gespickt war. Autoantennen. Bleirohre. Abgesägte Baseballschläger mit rausstehenden Nägeln. Du hockst in irgendwelchen verlassenen Wohnungen rum, schluckst irgendwelchen Billigwein, verspritzt zu Ehren deiner Brüder, die vor dir im Gefängnis oder auf dem Friedhof landeten, ein paar rote Tropfen auf dem Boden. Ziehst dir Rachenputzer mit Marihuana rein. Wartest auf die Dröhnung. Dann triffst du dich mit anderen Hängern. Auf einem Bolzplatz, wenn sie wußten, daß du kommst. In einer Einfahrt, wenn nicht. Die Zeitungen nannten das Gang-Kriege. So du es zurück zum Club geschafft hast, waren die Mädchen da. So du zu kaputt warst, auszureißen, wurdest du hopsgenommen. Und wenn du auf dem Beton liegenbliebst, stand vielleicht dein Name in der Zeitung.


      Als ich in die Besserungsanstalt kam, schrieb sie mir einen Brief.


      Ein Gedicht, bloß für mich. So stand drunter. »In Liebe, Candy.


      Nur für dich.« Niemand hatte je so was für mich gemacht. Das Gefühl hielt so lange, bis ich rausfand, daß es der Text von einem Song war, den sie im Radio gehört hatte.


      Kleine Candy. Im Herzen schon damals eine Hure.


      Just das, was ich zum Aufmuntern brauchte.


      Sie wohnte in einem Eigentumswohnungskomplex in den Dreißigern, nahe am Fluß. Wir beobachteten das Haus mehrere Tage, checkten aus, wie es funktionierte. Der Türsteher war für Vorderund Hintereingang zuständig. Kein Problem. Am Freitag drückte der Prof auf die hintere Türklingel. Als der Türsteher seinen Posten verließ, gingen Max und ich rein, vorbei an dem Schild, auf dem »Alle Besucher müssen sich anmelden« stand. Ich nahm den Fahrstuhl zum sechzehnten Stock, Max nahm die Treppe. Er war vor mir da. Wir gingen fünf weitere Treppen hoch bis zum Obergeschoß. Er stand seitlich neben der Tür, als ich klopfte.


      Ich hörte, wie der Spion zurückgeschoben wurde. Die Tür ging auf.


      »Du bist es tatsächlich«, sagte sie.


      Ich kannte die Frau nicht. Candy war ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen gewesen. Ein Kind. Ihr Körperbau hatte damals noch nicht mit ihren Hormonen gleichgezogen. Doch ihre Augen würde ich nie vergessen: gelb, wie die von Katzen, leicht schrägstehend, ein Glühen unter dichten dunklen Wimpern. Diese Frau sah aus wie um die Dreißig – zehn Jahre jünger, als sie hätte sein sollen. Das schwarze Haar, weich und fein, trug sie in einem kurzen Herrenschnitt. Barfuß ging sie mir bis ans Kinn. Ihre Augen waren strahlend blau, wie bei einer Porzellanpuppe. Die Frau hatte eine Figur wie ein Stundenglas – die, bei denen der Sand ewig braucht, bis er zum Boden kommt, aber massenhaft Platz hat, sobald er unten ist. Sie trug ausgefranste abgeschnittene Jeans und eines dieser kleinen TShirts, die in Zwerchfellhöhe enden. Blasse Haut am Bauch, darunter riffelten sich harte Muskeln, wenn sie sprach.


      »Ich bin es, wirklich.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Woher haben Sie meinen Namen?«


      »Burke! Ich bin’s. Erkennst du mich nicht?«


      Ich ließ den Blick über sie wandern. »Nicht die Spur.«


      Sie zauste sich durch die Haare, fuhr sich mit der Hand rasch übers Gesicht, über die Brüste, über die Hüften runter, tätschelte ihre Schenkel. »Es ist alles neu.«


      »Einige Sachen kann man nicht ändern«, sagte ich ihr und langte zum Türknopf hinter mir.


      »Du erinnerst dich überhaupt nicht mehr an mich«, sagte sie, Trauer in der Stimme.


      Ich schloß ein Auge, musterte sie mit dem anderen. Tippte auf das geschlossene Lid. Das war die einzige Chance, die ich ihr gab.


      »Oh! Verdammt! Hab ich vergessen. Wart ’n Moment.«


      Ich rührte mich nicht. Sie legte mir eine Hand auf den Arm.


      Kurze Nägel, kein Lack. »Bitte.«


      Ich sah, wie sie zum Fenster ging, den Kopf zurücklegte, zu den Augen langte. Etwas aus ihnen rausnahm. »Komm her, Burke. Bloß für ’n Moment ... okay?«


      Ich ging ans Fenster. Der Teppich unter meinen Füßen fühlte sich weich an. Die Spätnachmittagssonne fiel durch das Fenster.


      »Jetzt siehst du’s besser«, sagte sie mit sanfter Stimme.


      Die gelben Katzenaugen musterten mich.


      »Kontaktlinsen.« Ein Kleinmädchenflüstern, weich, kichernd, verschwörerisch.


      Candy.


      Auf einem Glastisch bei der Couch stand ein weißes Telefon. Eines dieser skandinavischen Designerdinger, große, runde Ziffern in vier Dreierreihen. Ich ließ sie am Fenster stehen, hob den Hörer ab und wählte die Nummer des Münztelefons an der Ecke.


      Während das Telefon klingelte, checkte ich die Bude ab – sie sah aus wie das Wartezimmer in einer teuren Klinik Der Prof meldete sich.


      »Ich rufe in fünfzehn Minuten zurück«, sagte ich und legte auf.


      Ich setzte mich auf die Couch. Zündete mir eine Zigarette an, musterte sie. Überlegte, ob ich mich erst in der Bude umsehen sollte. Aber das hier fühlte sich nicht nach Falle an. Und eine Frau, die sich in was völlig Neues verwandeln konnte, konnte überall ein Mikrofon verstecken.


      »Was willst du von mir?« fragte ich sie.


      Sie kam zur Couch, setzte sich wie ein Teenager mit untergeschlagenen Beinen ans andere Ende.


      »Vielleicht wollte ich dich bloß sehen.«


      »Schreib mir ’nen Brief.«


      Sie schüttelte leicht den Kopf – ein Boxer, der einen Treffer abschüttelt. »Ich war noch ’ne Göre.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Bist du immer noch wütend auf mich?«


      »Ich bin auf niemand wütend. Ich kenne dich nicht.«


      »Aber ...«


      »Ich erinnere mich an dich. Aber es ist nicht dasselbe, wie wenn ich dich kenne, okay?«


      »Okay.«


      »Was willst du, Irene?«


      »Ich bin schon lange nicht mehr Irene. Das ist eine der Sachen, die ich geändert habe.«


      »Wie nennst du dich jetzt?«


      »Wie immer du willst. So bin ich – ich kann alles sein, was du willst. Sag einfach Candy. Für alles Süße, was es gibt.«


      »Das also machst du jetzt?«


      »Das mach ich jetzt.«


      Wieder schaute ich sie mir an, bemerkte es. »Hast du auch ’nen Kleiderschrank voller Perücken?«


      Sie ließ ihr Lächeln strahlen. Federte von der Couch, hielt mir die Hand hin. Ich packte sie statt dessen am Gelenk, den Daumen hart an ihrem Nervenknoten. Sie schien’s nicht zu merken. Ich ließ die Zigarette im Aschenbecher brennen. Sie führte mich den teppichbodenbelegten Flur entlang, trat in einen Raum, fast so groß wie ein Wohnzimmer. Eine Wand bestand vom Boden bis zur Decke aus Spiegeln. »Mein Kleiderschrank«, sagte sie.


      Ein Regal war voller Perücken, sorgfältig auf Styroporköpfe gestülpt. Blonde, brünette, rote, von sanftem Rosé bis fuchsfarben.


      Sämtliche Stilformen, vom Blumenkind bis Dolly Parton. Eine ganze Wand Kosmetika: Lippenstifte mit lauter neuen, schimmernden frischen Spitzen standen in Reih und Glied wie großkalibrige Patronen ... Rouge, Körperpuder, Eyeliner, künstliche Fingernägel, Nagellack, falsche Augenwimpern. Ein Schminktisch mit einem runden Polsterstuhl, winzige Reihen verspiegelter Glühbirnen um einen weiteren dreiteiligen Spiegel.


      Die hintere Wand sah normal aus. Sie schob die Verkleidung auf.


      Pelzmäntel. Fuchs, Hermelin, Zobel, Nerz, Leopard. Andere, die ich nicht kannte.


      Eine weitere Schiebetür. Cocktailkleider, Abendroben, yuppiemäßige Büround Börsenklamotten. Lederminiröcke. Alle möglichen Kleider, von Seide bis Baumwolle. Hänger und Kittel.


      Ein weiterer Teil war voller Schuhe. Hochhackige aus Eidechsenleder, schwarze, bis Oberschenkelmitte reichende Lederstiefel, mit Straß besetzte Schuhe, Jogging-Schuhe, Kleinmädchenschuhe mit lauter Riemchen, Sandalen.


      Reihenweise Einbauschubladen. Sie zog sie raus, trat beiseite, winkte mit der Hand wie ein irrtümlich bezichtigter Schmuggler, der einen Zöllner verhöhnt. G-Strings, Seidenslips, Bikinihöschen, Strapsgürtel, Bodystockings, Mieder, Baumwollhöschen in zig Farben. Strumpfhosen noch in der Originalverpackung. Alle möglichen Strümpfe, von Netz bis nahtlos. Körbchen-BHs, BHs mit Frontverschluß, BHs mit Löchern, damit die Nippel rausguckten, BHs mit über dem Rücken gekreuzten Trägern. Rote, schwarze, weiße und einer in pastellenen Regenbogenfarben.


      An der Wand war noch eine Tür. Sie schob sie auf. Hüftgurte, Handschellen, meterweise dünne Eisenketten, eine Rute mit Ledergriff und Lederriemen am anderen Ende, wie eine kurze Neunschwänzige Katze. Alle möglichen Ledergürtel, von spaghettidünn bis schlachterschurzbreit. Etwas, das wie ein Sweatshirt aus schwarzem Gummi aussah. Hundehalsbänder. Eine lederne Gesichtsmaske mit Schnüren an der Rückseite, der Mund ein Schlitz mit Reißverschluß. Haarbürsten, Tischtennisschläger, einige schaumstoffgepolstert, andere mit Sandpapier bezogen. Ringe, Schellen, Vibratoren. Alle möglichen Dildos, von Bleistiftbis Wurstgröße. Eine Bullenpeitsche aus geflochtener Seide.


      »Genug gesehen?«


      Ihr Blick war eine einzige Herausforderung. Mein Gesicht war ausdruckslos. Ich nickte.


      Sie streckte wieder die Hand aus, drehte sie so, daß ich sie am Gelenk fassen konnte. Das nächste Zimmer am Flur war offenbar ein Mädchenschlafzimmer: Heavy-Metal-Poster an der Wand, flauschiger Überwurf auf dem großen Bett, Stofftiere, rosa Telefon.


      Daneben ein Buch mit Lederrücken. Auf dem Umschlag stand in Gold »Mein Tagebuch«. Nebenan ein Badezimmer.


      Drei weitere Schlafzimmer. Ein alleinstehendes, berufstätiges Mädchen. Ein Filmstar. Im letzten stand eine schwarze lederne Psychiatercouch in der Ecke. Ringe im Boden verankert. Die Wände waren mit dunklem Kork verkleidet.


      Sie führte mich ins vordere Zimmer zurück. Meine Zigarette war niedergebrannt. Ich ließ ihr Gelenk los – zündete mir eine neue an. Sie ging aus dem Zimmer. Ich hob das Telefon ab, drückte auf den Knopf, wartete, bis auf der Flüssigkristallanzeige dieselbe Nummer erschien, die ich zuvor gewählt hatte. Der Prof meldete sich. »Bislang alles okay«, sagte ich. Legte auf.


      Sie kam wieder rein. »Hast du dir schon einen Namen für mich ausgedacht?«


      »Dafür gibt’s massenhaft Namen.«


      »Geld ist der richtige. Nichts hat sich geändert.«


      »Ich habe kein Geld.«


      »Doch, hast du, Kopfgeldjäger. Aber ich will gar nicht dein Geld.


      Ich habe Geld für dich – ich will, daß du was für mich machst.«


      »Hier gibt’s nichts, was ich machen will.«


      Sie zog das T-Shirt aus. Ihre Brüste standen raus wie fester weißer Marmor. »Silikon. Das Allerbeste – Kissen, keine Spritzen.«


      Sie leckte sich die Lippen. »Kollagen. Hier auch«, sagte sie und tätschelte sich das makellose Gesicht. Sie stand auf und ließ gleichzeitig die kurzen Jeans zu Boden fallen. »Das bin ich.« Sie tätschelte ihren Hintern. »Harte Arbeit. Drei Tage die Woche an den Geräten.« Sie holte durch die Nase tief Luft – ihre Taille wurde wespen


      schmal. »Ich kann mehr drücken als ein Bodybuilder. Sechs Tage die Woche.« Die weiche Stelle zwischen ihren Beinen war dunkel, schimmernd, herzförmig. »Elektrolyse. Einmal im Monat«, sagte sie und hielt mir die Arme hin.


      »Du läßt keinen Trick aus.«


      »Sei nicht ekelhaft, Burke. Ich bin stolz auf dich – du hast gekriegt, was du wolltest. Darf ich das nicht?«


      »Was hab ich gewollt?«


      »Glaubst du, ich erinner mich nicht? Einen Namen. Du hast jetzt einen Namen. Überall auf der Straße kennt man deinen Namen. Seit Mortay ...«


      Sie schnappte meinen Blick auf, spürte die Kälte. »Tut mir leid.


      Ich weiß. Sag gar nichts. Ich kenn die Regeln. Es gibt was, das du für mich machen mußt – etwas, bei dem du dich auskennst. Und es steckt Geld drin. Massenhaft Geld. Denk einfach drüber nach, okay? Und ruf mich an. Die Nummer hast du. Ich komm überall hin, wo du willst ... sag dir, was ich brauche.«


      Ich stand auf. »Ein Anruf noch«, sagte ich ihr. Sie zuckte die Achseln, marschierte ans Fenster, nackt im Licht. Das Glas war hellorange getönt. Einwegglas. Ich hob den Hörer ab, wählte 958-2222. Eine Stimme vom Band rotzte eine Telefonnummer raus.


      Mütterchen Posts Anrufbeantworter, der dem Mann vom Entstörungsdienst mitteilte, daß er auf die richtige Rechnung arbeitete.


      Es war nicht die Nummer, unter der ich sie angerufen hatte. Ich sagte »Okay« und legte auf.


      Sie kam mit mir an die Tür. »Was immer du möchtest. Und das Geld«, flüsterte sie. »Ruf mich an.« Ihre Lippen strafften sich, als wollte sie mich küssen. Sie sah meinen Blick und riß sich am Riemen. Die Tür schloß sich hinter mir. Ich nahm den Fahrstuhl zum vierten Stock, stieß am Treppenhaus auf Max. Ich drückte mit dem Finger auf einen imaginären Knopf. Am Fuß der Treppe trennten wir uns. Als der Türsteher auf die Klingel reagierte und nach hinten ging, marschierte ich durch die Vordertür raus.


      Ich setzte den Prof am Rand von Greenwich Village ab und wandte mich mit dem Plymouth gen Chinatown. Max breitete die Hände aus – sollte heißen »Was nun?« Ich zuckte die Achseln. Als wir in die Nähe des Lagerhauses kamen, wo Max seinen Tempel hatte, steuerte ich an den Randstein. Sein Gesicht war eine Maske, während er durch die Windschutzscheibe irgendwohin starrte. Er legte mir die Hand auf den Unterarm – sie sah aus wie eine lederfarbene Schnitzerei, entlang der harten Schlagkante ein Grat aus hornigen Schwielen, die ersten beiden Knöchel vergrößert, quer über dem Rücken ein weißer Streifen von einer alten Rasiermessernarbe. Er machte keine Anstalten auszusteigen. Ich drehte mich um, sah ihn an.


      Der stumme Mongole nahm die Hand von meinem Unterarm, tippte mir mit zwei Fingern an die Brust. Wo mein Herz sitzen mußte. Er legte die Fingerspitzen aneinander, die Ellbogen in einer graden Linie nach außen. Öffnete langsam die Finger, hob sein Gesicht. Sonnenschein? Ich blickte ihn fragend an. Er zog das Ganze noch mal durch. Ich wurde nicht schlau draus. Mit dickem Finger zeichnete er ein Kreuz in den Staub am Armaturenbrett. Ich sah ihm zu. Er malte einen Pfeil oben ans Kreuz. Ein Kompaß? Er verlängerte den rechten Balken des Kreuzes bis zum Ende des Armaturenbretts. Osten? Er machte die Geste noch mal. Ich nickte. Die aufgehende Sonne. Japan. Ich sagte ihren Namen. Flood. Er legte die Hände wie zum Gebet zusammen. Deutete auf mich. Auf sich.


      Breitete die Arme aus wie ein Kind, das ein am Himmel kreisendes Flugzeug darstellt. Wir könnten nach Japan gehen. Sie suchen.


      Sie zurückholen.


      Ich schüttelte den Kopf. Nein. Noch mal. Er verbeugte sich leicht. Wie man es vor dem Kampf macht. Öffnete die Tür, und weg war er.


      Terry ließ mich rein, als ich zum Schrottplatz kam.


      »Sie fetzen sich«, sagte er, während er mich hinter zum Bunker führte.


      Der Maulwurf war ein Häufchen Elend. Er saß auf einem der abgesägten Ölfässer, die er als Stühle benutzte, die Ellbogen auf die Knie, das Kinn in die Hände gestützt. Sein Overall war so dreckig, daß er wie ein Tarnanzug wirkte – sein totenbleiches Gesicht sah aus, als hinge es frei in der Luft, und das Licht zuckte über die dicken Gläser seiner Brille, während er Michelles angriffslustige Kapriolen verfolgte. Sie trug einen weißen rohseidenen Mantel, der bis über den Rand ihrer schwarzen Stiefel reichte. Einen schwarzen Kaschmir-Rollkragenpullover und schwarze Hosen, die sich über dem Stiefelrand bauschten. Eine lange Perlenkette um den Hals.


      Sie schnippte sie mit der Hand vor und zurück, während sie den Maulwurf anblaffte. Simba saß neben dem Maulwurf, den Kopf schräg, die Ohren aufgestellt. Fasziniert.


      Sie fuhr herum, Hände in den Hüften, als wir auf die Freifläche traten.


      »Halt dich hier raus, Burke.«


      »Ich wollte den Maulwurf besuchen«, sagte ich ihr.


      »Du kannst ihn besuchen, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      »Mutti ...« fing Terry an.


      Ihr Gesicht verlor jegliche Härte. »Das geht dich nichts an, Herzblatt. Du weißt doch, daß der Maulwurf und ich uns manchmal streiten. Sobald wir fertig sind, darfst du mich in der Stadt zum Essen ausführen, okay?«


      Der Maulwurf wandte mir das Gesicht zu. »Sie will sich operieren lassen.«


      »Maulwurf!«


      »Glaubst du, der Junge weiß nicht Bescheid?«


      Darauf wurde es still. Ich zündete mir eine Zigarette an, wartete. Terry ging zu Michelle, nahm ihre Hand. »Es is okay, Mutti.«


      Sie drückte ihm einen kurzen Kuß auf die Backe. Entzog sich ihm. Baute sich direkt vor dem Maulwurf auf, beugte sich vor sein Gesicht. »Es geht um mich. Ich habe drauf gewartet. Ich weiß, daß ich ständig davon geredet habe, aber jetzt isses soweit.«


      »Es is gefährlich.«


      »Es ist nicht gefährlich. Glaubst du, das ist so ’ne Art Abtreibung mit ’nem Kleiderbügel? Die wissen schon, was sie machen.«


      Er wandte den Kopf wieder zu mir. »Sie möchte bürgerlich werden.«


      »Weiß ich.«


      »Keiner von euch weiß es.«


      Die Augen des Maulwurfs waren wie verflüssigter Schmerz hinter Glas. »Du kannst da draußen nicht leben, Michelle. Das is nichts für dich.«


      »Du willst bloß Terry nicht verlieren. Wie selbstsüchtig du doch bist, Maulwurf! Willst du, daß er das ganze Leben auf dem Schrottplatz zubringt? Nie zur Schule geht?«


      »Ich geh zur Schule, Mutti«, sagte der Bengel leise.


      »Oh, klar gehst du, Schätzchen. Ich bin sicher, du weißt bestens Bescheid, wie man ein Telefon anzapft oder eine Alarmanlage austrickst. Vielleicht bringt dir der Maulwurf ja eines Tages noch bei, wie man ein Haus in die Luft jagt.«


      Der Maulwurf reckte den Kopf. »Sag’s ihr«, sagte er mit rostiger Stimme. Er benutzte sie nicht oft.


      Terry tippte auf Michelles Hand, sie schaute ihn an. »Mutti, ich studiere Physik. Und Chemie. Und Mathe. Wirklich. Frag mich doch was. Burke hat mir die Lehrbücher für alle ersten Semester besorgt. Mutti, ich weiß schon das ganze Zeug. Der Maulwurf ist der beste Lehrer auf der Welt.«


      »Und was gedenkst du mit all diesem Wissen anzustellen, Schätzchen. Vielleicht ein Doktor werden?«


      »Ich möchte nicht Medizin studieren.«


      »Nein, du möchtest mit diesem Spinner auf ’nem Schrottplatz leben. Nun, das wirst du nicht.«


      »Mutti ...«


      »Mutti mich nicht an, Terry. Willst du wie Burke enden? Macht es dir Spaß, ins Gefängnis zu kommen?«


      »Der Maulwurf kommt nicht ins Gefängnis.«


      »Frag ihn, warum. Frag deinen Lehrer, warum er nicht ins Gefängnis gekommen ist.«


      »Ich weiß, warum, Mutti. Ich weiß, daß Burke damals im U-Bahntunnel alles auf seine Kappe genommen hat. Der Maulwurf hat mir alles verraten. So läuft das in ’ner Familie.«


      »So läuft das unter guten Kriminel en, Schätzchen.«


      »So läuft’s nach den Regeln.«


      Sie packte den Jungen an den Schultern. Schüttelte ihn durch.


      »Mit Familie kenn ich mich aus. Meine leiblichen Eltern ham’s mir bestens beigebracht. Die waren keine Familie, also hab ich mir selber eine aufgelesen. Und wir haben dich aufgelesen.


      Wir alle, nicht bloß der Maulwurf. Du wirst nicht im Untergrund aufwachsen. Du wirst nicht dein ganzes Leben so zubringen.«


      Tränen rannen dem Bengel übers Gesicht, doch seine Stimme war fest. »Ich hab schon mal mit denen zusammengelebt. Mit den Bürgern. Kannst du dich erinnern, Mutti? Kannst du dich dran erinnern, wie ihr mich gefunden habt?«


      Michelle sank auf dem Schrottplatz in die Knie, umschlang die Beine des Jungen, weinte. Er tätschelte sachte ihren Kopf, flüsterte ihr zu. Der Maulwurf verzog sich. Ich folgte ihm.


      »Es is nicht sicher«, war alles, was er sagte.


      »Die Operation?«


      »Der Junge. Er kann nicht da draußen leben. Michelle vielleicht schon. Immer dieses Hin und Her. Es is nicht richtig, daß sie ihn so durcheinanderbringt.«


      Gezackte Schatten stachen aus ausgeschlachteten Autos, während wir im Zwielicht herumliefen. Ich wollte zwischen zwei Autos durch. Blieb auf der Stelle stehen, als ich ein Knurren hörte.


      Ein weißer Pitbull lag an einen Cadillac gedrückt, und winzige quiekende Welpen nuckelten dran rum. Sogar Simba hielt Abstand.


      »Ich hab hier noch nie ’nen Pitbull gesehn. Ich dachte, das wärn alles Kampfhunde.«


      »Terry hat sie gefunden. Auf der andern Seite vom Fleischmarkt ham se Hundekämpfe veranstaltet ... du weißt schon, gleich wo die Laster Halt machen?«


      »Yeah.«


      »Sie hat ’n Kampf verloren. Die ham sie einfach liegenlassen. Wir ham sie zusammengeflickt. Jetzt gehört sie zum Rudel.«


      »Wie Terry.«


      Eine Zeitlang sagte er gar nichts. Ich zündete mir eine neue Kippe an. Wir schlugen einen weiten Bogen, ließen Terry und Michelle massenhaft Zeit.


      »Der Junge kann auch Hebräisch«, sagte der Maulwurf, ganz auf Defensive.


      Ich zog an meiner Zigarette, dachte an das Bar-Mitzvah-Fest des Jungen. Der Bengel wußte bereits, wie man ein Haus in die Luft jagte.


      Als wir wieder auf den Platz kamen, thronte Michelle auf dem Ölfaß des Maulwurfs, eine frische Plane unter sich.


      Der Junge saß am Boden, ihre Hand auf seiner Schulter. Sie warteten auf uns.


      Der Maulwurf ging in seinen Bunker.


      »Ich lass mich trotzdem operieren«, verkündete sie, und durch die Angst in ihrer Stimme stach der pure Trotz.


      Ich verbeugte mich.


      Ein angedeutetes Lächeln umspielte ihr Gesicht. Sie tätschelte Terrys Schultern. »Herzblatt, sag mir bloß, daß du nicht wie Burke werden möchtest – um mehr bitte ich ja gar nicht.«


      »Ich möchte wie der Maulwurf werden.«


      »Schätzchen, der Maulwurf ist ein Genie. Niemals würde ich dich von ihm wegholen. Und er ist in vieler Hinsicht ein wunderbarer Mann. Ich weiß, daß er dir eine Menge beigebracht hat. Und ich weiß, daß er dich liebt, auch wenn ich sicher bin, daß er’s dir nie gesagt hat.«


      »Er hat’s mir gesagt. Er sagte, er wäre stolz auf mich.«


      »Ich weiß, Schätzchen. Aber ... gleich so leben. Bald wirst du ein Mann sein. Der Maulwurf ... ich meine, möchtest du hier draußen leben? Nie ein Mädchen für dich haben?«


      »Ich werde eine Frau haben, wenn ich soweit bin. Eine Gefährtin. Wie der Maulwurf sagt. Ein Mann muß eine Gefährtin haben.«


      »Aber der Maulwurf ... der hat doch keine ...«


      »Mutti, ich dachte, du ...«


      Es war das erste Mal, daß ich Michelle je erröten sah.


      Erst als wir über die Triboro Bridge fuhren, redete Michelle wieder. »Glaubst du, der Maulwurf empfindet für mich so?«


      »Das weißt du doch. Hat er immer schon.«


      Sie zündete sich eine ihrer langen schwarzen Zigaretten an. »Er hat nie ein Wort gesagt ...«


      »Du auch nicht.«


      Ich klemmte mich auf den East Side Drive, die Lichter der Hochhäuser zuckten an uns vorbei.


      »Vermißt du sie?«


      »Ich werde sie immer vermissen.«


      »Belle ist tot, Schätzchen. Du weißt, wen ich meine.«


      Der Plymouth pirschte sich wie von allein durch den schwachen Verkehr.


      »Manchmal«, sagte ich.


      Ich hielt vor Michelles Hotel. »Arbeitest du heut nacht?« fragte sie.


      »Nein«.


      »Dann geh mit mir zum Cellar.«


      »Wer spielt?«


      »Wen schert’s? Wenn’s uns nicht gefällt, können wir ja gehn.«


      »Okay«, sagte ich, drehte das Lenkrad und wollte mich wieder unter den Verkehr mischen.


      »Bleib stehn! Wo willst du hin?«


      »Du hast gesagt ...«


      »Süßer, ich war auf einem Schrottplatz. Stell das Auto ab, warte unten in der Bar. Ich bin in ’ner Minute umgezogen.«


      Klar.


      Die Bar hatte einen dieser riesigen Fernsehapparate in der Ecke hängen. Ich bestellte einen Wodka mit Tonic, sagte der Barfrau, sie sollte sie nicht mixen. Nippte am Tonic.


      Ein Profì-Football-Spiel fing grade an. Drei Jungs in hübsch zusammenpassenden Blazern redeten drüber, als würden sie einen Grenzkonflikt im Nahen Osten kommentieren. »Das wird einen echten Krieg geben«, sagte einer der weißen Ansager. Der schwarze Ansager nickte, wie man’s tut, wenn einem eine unwiderlegbare Weisheit unterkommt. Die Jungs entlang der Bar murmelten zustimmend. Sicher, genau wie der Krieg gegen Drogen. Wenn es wirklich Krieg geben würde, würde die eine Mannschaft die Kabine der andern in die Luft jagen. Der Maulwurf hatte recht – wir konnten niemals bürgerlich werden. Wo ich großgeworden bin, gab’s sowas wie Fairplay nicht.


      »Was kann Ihrer Meinung nach bei dieser Begegnung entscheidend sein?« fragte der eine Ansager.


      Der Typ, den er fragte, sagte irgendwas von Abbewehrverhalten. Trottel. Entscheidend war der Mannschaftsarzt. Der einzige Krieg, den es im Profi-Football gibt, wird chemisch geführt.


      Die Barfrau beugte sich rüber und fragte mich, ob ich Nachschub wollte. Die Brüste quollen ihr oben aus der Bluse. Ich dachte an Candy und ihre Silikonkissen. Was war echt?


      Michelle tippte mir auf die Schulter. Sie hatte einen rotschwarz gestreiften Rock angezogen, der ihr die Knie einschnürte und dessen Saum knapp unter einer schwarzen Steppjacke mit weiten Ärmeln vorragte. Die Haare waren oben auf dem Kopf aufgetürmt, das meiste Makeup weg. Sie sah frisch und freundlich aus. Ich ließ einen Zehn-Dollar-Schein auf der Bar und eine brennende Zigarette im Aschenbecher. Keiner bemerkte unseren Abgang – es war grade Anstoß.


      Ich schlug die Zeit tot. Spulte die Leier ab. Wartete nicht auf die letzte Vollendung, wie ich’s mein ganzes Leben lang gemacht hatte. Die letzte Vollendung war schon bei mir gewesen. Bloß auf Besuch.


      Jacques rief mich bei Mama an. Er ist ein Waffenhändler, der ein putziges kleines Unternehmen von einer Grillbude in Bedford-Stuyvesant aus laufen hat. Ich suchte mir ein Münztelefon, rief ihn zurück.


      »Ich hab ’n Interessenten für ’n paar von meinen Heizgeräten, Mahn«, sang sein karibischer Akzent durch die Leitung.


      »Und warum rufst du mich an?«


      »Dieser Kunde, der is einer von diesen Haitianern, Mahn. Unheimlich, weißt du. Dieses ganze Zombie-Gerede ...«


      »Yeah.« Zwischen Brooklyn und Queens gibt’s eine ganze Armee Haitianer, die auf den Tag warten, an dem sie sich ihr Land von den Tonton Macoutes zurückholen. Die Lebenden fürchten sie nicht, aber Papa Does Geist schreckt seine Kinder noch immer.


      »Ich reis nich rum, Mahn. Das weißt du doch. Und die kommen nich zu mir. Ich brauch ’n Mahn zum Rumreisen.«


      »Ich mache keine Lieferungen.«


      » Natürlich nich, Mahn. Du weißt doch, wie das läuft. Du gehst hin, die bezahln dich. Du rufst mich an. Ich sag ihnen, wo sie die Ware abholn können.«


      »Und ich warte mit ihnen, derweil sie jemand zum Abholen schicken?«


      »Sicher.«


      »Wieviel bezahlst du Geiseln derzeit?«


      »O Mahn, red nich so mit mir. Niemand wird Ärger machen.


      Das sin keine Drogenhändler, verstehst du?«


      »Sicher.«


      »Kommen wir ins Geschäft, Mahn, ’n gutes Geschäft für mich, ’n gutes Geschäft für dich.«


      »Wie gut?«


      »Paar Stunden Arbeit, sagen wir ... fünf?«


      »Okay.«


      »Ja?«


      »Ich seh dich die Tage«, sagte ich ihm und hängte ein. Ich hörte Jacques an, wie überrascht er war. Ein derartiger Deal mußte ihm eine sechsstellige Summe einspielen, und ich machte auf billig. Doch ich hatte ein Geheimnis, von dem er nichts wußte. Es war mir scheißegal.


      Ich ließ den Plymouth nahe der Fortysecond Street beim West Side Highway stehen und lief rüber zur Eighth Avenue, um mir den E-Train nach South Jamaica zu schnappen. Ein jungscher Weißer lümmelte auf einer Bank und gackelte über irgendwas, das er in einer Illustrierten las. Ich setzte einen Fuß auf die Bank, zündete mir eine Kippe an, riskierte einen Blick über seine Schulter.


      Ein Artikel drüber, wie man sein Auto einbruchssicher machen konnte.


      Ich marschierte nach unten, fischte einen Jeton aus der Tasche.


      Eine junge Schwarze, wie eine Nonne gekleidet, saß knapp hinter dem Drehkreuz, einen flachen Korb voller Münzen in der Hand.


      Ihr Gesicht war gesetzt, die Augen friedfertig.


      »Hilfe für die Heimatlosen?« bat sie.


      »Sagen Sie erst was auf lateinisch.«


      »Leck mich«, sagte sie mit sanfter Stimme.


      Jeder hat einen Zuhälter.


      Ich erwischte meinen Zug. Am Queens Plaza stieg ein mächtiger Schwarzer ein. Lief im Wagen auf und ab und verkündete, dies wäre sein Zug. Er wäre ein kampferprobter Vietnamveteran, und auf seinem Zug würde keiner irgendeine Scheiße abziehn – bei ihm könnten sich alle Fahrgäste sicher fühlen. Nahm die Kappe ab und ging die Reihen rauf und runter, sammelte fromme Spenden für sein Programm. Rechts von mir gegenüber war ein junger Asiate, eine gefaltete Times in einer Hand, ein kleines Wörterbuch in der andern. Der Schwarze kassierte ein bißchen Kleingeld von der Frau zwei Sitze neben mir, checkte mein Gesicht ab, ging vorbei. Der Typ neben mir sah aus wie eine Laborratte. Er ließ ein paar Münzen springen. Als der Spendensammler zur andern Seite spazierte, beobachtete ich den Asiaten. Der Schwarze schob dem Asiaten die Kappe mitten auf den Schoß. Der Asiate blickte mit steinerner Miene. Der Schwarze verdeckte mit seiner Kappe die Zeitung, rührte sich nicht. Der Asiate langte in die Kappe, nahm eine Handvoll Kleingeld raus, klimperte damit in einer Hand, musterte den Schwarzen. Der Schwarze zog die Kappe zurück. Der Asiate schmiß das Kleingeld rein.


      Der Schwarze marschierte weiter, in den nächsten U-Bahnwagen. Vielleicht war er wirklich ein Vietnamveteran.


      Ich fuhr mit dem Zug fast bis Endstation. Lief den Sutphin Boulevard hoch, suchte das Haus, das Jacques mir beschrieben hatte.


      Drei junge Schwarze beobachteten von einem offenen weißen Suzuki Samurai aus den Verkehr. Der Fahrer starrte durch die Windschutzscheibe, sein Beifahrer behielt die Straße im Blick. Ein weiterer legte die Hand beiläufig auf den gepolsterten Überrollbügel, als er mich kommen sah. Der Beifahrer stieg aus und setzte sich auf die Haube. Er hatte ein Batterietelefon in einer weißen Ledertasche um die Schulter hängen. Zehn Pfund Gold um den Hals, nagelneue orange Ledersneaker an den Füßen. Trug eine weiße Lederjacke mit Ziehharmonikarevers. Ich ging weiter, die Hände so, daß sie sie sehen konnten. Der Fahrer langte unters Armaturenbrett. Der Große kletterte hinten raus. An der Hand drei Goldringe, über den Knöcheln zu einer Platte verarbeitet. Er legte die Hand an die Backe. In erhabenen Goldlettern las ich »Stone«. Der mit dem Batterietelefon nahm die dunkle Sonnenbrille ab, hob die Augenbrauen, tippte sich an die Nase. Ich sah durch sie durch, ging vorbei. Crack-Dealer, die nichts zu verbergen hatten. Nujacks nannten sie sich. Auf voller Flamme. Wie ein Zündfunke, bevor er aufs Dynamit stößt.


      Sie markierten ihr Territorium in der falschen Gegend. Dieses Revier gehörte einer Rasta-Posse. Der letzte Trupp aus Brooklyn war mausetot gegangen. Das ist der einzige Drogenkrieg, der hier unten abläuft.


      Ich entdeckte das Haus. Klopfte viermal an der Seitentür. Trat in ein Souterrain. Niemand sagte ein englisches Wort – etliche Männer brummelten irgendwas, das nach Französisch klang. Sie deuteten auf einen Koffer. Öffneten ihn. Ich schaute rein, zählte.


      Sie deuteten auf ein Telefon. Ich rief Jacques an.


      »Ich bin’s. Sie haben einsfünfundzwanzig.«


      »Neu oder gebraucht?«


      »Gebraucht, keine laufenden Nummern. Aber ich hab kein UV-Licht dabei, Bruder.«


      »Das is okay, Mahn. Gib sie mir.«


      Der Typ, der auf den Koffer gedeutet hatte, hörte Jacques zu, sagte etwas zu den andern. Sie gingen durch eine andere Tür raus als die, die ich benutzt hatte. Ich setzte mich hin und wartete. Ich hatte Jacques gesagt, die Asche sähe sauber aus, aber Brief und Siegel würde ich ihm nicht drauf geben. So es getürkte Kohle war, lief ich dasselbe Risiko wie er – meine fünf Riesen kamen vermutlich aus dem Koffer.


      Ich steckte die Hand in die Tasche, wollte meine Kippen rausholen. Der Typ, der mit mir wartete, sagte: »Ruhig, ruhig.« Ich zog die Hand ganz langsam raus. Erst als ich das Streichholz an der Zigarette hatte, ging mir auf, daß der Typ nicht mit mir redete.


      In weniger als zwei Stunden waren sie zurück.


      Ich machte mich mit dem Koffer auf die Socken. Bevor ich an der Ecke war, zog eine dunkle Limousine seitlich ran, blinkte mit dem Fernlicht auf und ab. Das Fenster senkte sich. Eine Karibenstimme sagte: »Burke?«


      Ich stieg hinten ein. Er fuhr weich und ruhig an. An der nächsten Ecke setzte sich ein identisches Auto vor uns. Hinter uns würde noch eins sein. Ich schaute nicht hin. An einer Ampel am Queens Boulevard hielten wir. Einer der Typen von den Vordersitzen stieg mit dem Aktenkoffer aus dem Auto. Er übergab ihn ans vordere Auto, stieg wieder ein, als der Führungswagen mit kreischenden Reifen abzischte.


      Sie setzten mich beim Times Square ab. Reichten mir einen Umschlag. Ich lief allein bis zum Plymouth.


      Ich lief damals viel allein rum. Die Gerichtssache war anhängig, aber sie drohte mir nicht auf den Kopf zu fallen. Davidson hatte recht – so ich keinen Blödsinn machte, war ich okay.


      Ich fühlte mich nicht okay.


      Nach ein paar weiteren toten Tagen rief ich Candy an.


      Sie öffnete die Tür in einem aprikosenfarbenen Sweatshirt, das ihr fast bis an die Knie ging, das Gesicht verschwitzt, kein Makeup. Auch keine Kontaktlinsen, die gelben Katzenaugen geduldig.


      Das Apartment sah unverändert aus. Frische Rosenknospen in einer Stahlvase auf dem Kaffeetisch. Die Luft roch scharf, ionisiert.


      Wie nach einem heftigen Regen.


      Ich setzte mich auf die Couch. Sie schlug die Beine unter, rümpfte die Nase, als ich mir eine Zigarette anzündete. Ich wartete.


      »Ich habe eine Tochter«, sagte sie.


      Ich zog an der Zigarette, betrachtete die Glut.


      »Du scheinst nicht überrascht.«


      »Ich kenne dich nicht.«


      »Ich kenne dich. Du bist wie immer. Und ich auch.«


      »Okay.«


      »Sie ist jetzt fast siebzehn. Hatte immer nur das Beste. Das Aller, Allerbeste. Designerklamotten, Tanzstunden, Privatschulen. Auf der letzten Schule, auf die sie ging, gab’s sogar ’ne Regel von wegen Jungs mit aufs Zimmer. Sie mußten ständig einen Fuß am Boden haben.«


      Candys Mund verzog sich – ihr Lachen kam nicht aus dem Bauch.


      »Stell dir das vor, ha? Ich war älter als sie, als ich zum erstenmal Leute kennenlernte, die im Liegen fickten. Erinnerst du dich?«


      Ich erinnerte mich. Ein dunkler Treppenabsatz an der Rückseite des Hauses, wo sie mit ihrer Mutter in einem langen Schlauch von Bude im obersten Stock wohnte. Candy, die eine Stufe höher als ich stand, den Rücken zu mir, ihr Rock hoch bis zur Taille gerutscht. Ich erinnerte mich, wie ich mit zwei andern Jungs von der Gang einen Besoffenen in der Einfahrt hinter einer Hafenbar aufmischte. Dachte, ich könnte ihr mit meinem Beuteanteil den Pullover kaufen, den sie wollte. Und mir ein paar weitere Minuten auf dieser Treppe.


      »Ihr Name ist Elvira. Hübscher Name, nicht wahr? Ich wollte, daß sie alles kriegt, was ich nicht hatte.« Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie das sterile Wartezimmer zu ihrem Büro ernennen.


      »Deswegen hab ich mit all dem hier angefangen.«


      Ich beobachtete ihre verlogenen Augen, wartete.


      »Vor ein paar Monaten ist sie von der Schule weggelaufen. Sie treibt sich bei dieser Sekte rum. Drüben in Brooklyn. Ich weiß nicht viel drüber ... nicht mal den Namen. Der Mann, der das Sagen hat, heißt Train. Ich weiß nicht, wie er an sie rangekommen ist. Ich bin mal hingegangen. Sie wollten mich nicht mit ihr reden lassen. Ich sagte ihnen, sie wäre minderjährig, aber die müssen was über mich gewußt haben. Ruf die Polizei, sagten sie.«


      Ich zündete mir eine weitere Kippe an.


      »Ich will sie zurück haben. Sie gehört mir, nicht denen. Sie ist zu jung für so was. Sie braucht Hilfe. Muß vielleicht sogar in Behandlung. Sie ...«


      Sie hob das Gesicht und blickte mich an. »Hol sie da raus. Bring sie zurück.«


      »So ’nen Kram mach ich nicht.«


      »Doch, machst du. Du machst das ständig. Du machst genau das. Hast es immer gemacht, bevor ...«


      Ich blickte sie fragend an.


      Sie deutete mit dem Finger auf mich, krümmte den Daumen.


      »Bängbäng«, sagte sie sanft.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Du mußt nichts weiter machen, als sie fragen, okay? Bloß hingehen. Dich mit dem Mann treffen. Ihn fragen, ob er Elvira mit dir gehen läßt.«


      »Und wenn er nein sagt?«


      »Dann lass ich mir was anderes einfallen.«


      »Laß dir gleich was andres einfallen.«


      »Nein! Ich möchte so weiterleben. Genauso wie jetzt, okay? Bitte ihn bloß.«


      »Warum sollte er nachgeben?«


      »Das ist egal. Er wird. Ich weiß, daß er’s wird.«


      Ich stand von der Couch auf, ging zum Fenster. Draußen war’s dunkel, und Lichter sprenkelten das Haus auf der anderen Straßenseite. Nichts an ihr war echt.


      »Rück mit der ganzen Kiste raus«, sagte ich ihr.


      »Du gehst dort hin. Du fragst ihn nach Elvira. Er gibt sie frei. Du bringst sie her zu mir.«


      »Sagt er nein?«


      »Gehst du weg.«


      »Nicht mehr?«


      »Nicht mehr.«


      »Was für ’ne Sekte ist das? Lassen sie die Mädchen anschaffen gehn, betteln, Blumen verhökern, was?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wie spricht sich der Kerl aus? Train.«


      »Wie in ›Take the A-Train‹.«


      Ich zündete mir eine neue Kippe an. »Du hast gesagt, du bezahlst mich.«


      »Ich sagte, ich gebe dir, was immer du willst.«


      »Ich will Geld.«


      »Nenn mir den Preis. Ich hab’s hier, wenn du zurückkommst.«


      Ich lächelte.


      Sie nicht. »Die Hälfte jetzt, die Hälfte, wenn du zurückkommst.«


      »Fünfe jetzt.«


      Sie tappte auf bloßen Füßen aus dem Zimmer. Ich drückte die Wiederholungstaste auf dem weißen Telefon, merkte mir die Nummer, die auf dem Display erschien, legte sachte auf, bevor es am andern Ende klingeln konnte.


      Candy kam zurück, reichte mir ein dickes, mit Gummiband zusammengewickeltes Bündel Scheine.


      »Jetzt zu dem, was ich von ihm weiß«, fing sie an und fläzte sich wieder auf die Couch.


      Ich machte es richtig. Gewohnheiten sterben schwer. Wie die Frau, die ich liebte. Der Bau war eine alte Fleischverpackerei im Schatten eines von Atlantic und Flatbush gebildeten Dreiecks am Rande eines Sanierungsgebietes, das sich von Boerum Hill ostwärts erstreckte. Es gehörte einer Benefiz-Genossenschaft. Drei Stockwerke. Im Erdgeschoß die Laderampe für die Laster. Die Fenster nach vorn waren neu, plastikgerahmt. Seitlich war blankes Ziegelmauerwerk. Die hinteren Fenster waren mit Eisengittern bestückt. Die Vordertür aus Stahl, ein paar Zoll tief in den Rahmen eingelassen. Das Stadtplanungsamt hatte die Unterlagen. Der Laden war vor vier Jahren runderneuert worden. Im Obergeschoß war eine Lichtkuppel.


      Der Publikumsverkehr war schwach. Die meisten Besucher waren jung. Weiß. Mit leeren Händen.


      Ich traf mich mit einem Typ, den ich kenne. Einem Ex-Cop, der nicht vorgibt, er wäre ehrlich. Für dreihundert Kröten sagte er mir, der Laden hätte sechs verschiedene Telefonnummern und zwei Münztelefone.


      »Wollen Sie die Nummern, die gebührenpflichtigen Anrufe?«


      »Wieviel?«


      »Für ’n Riesen kriegen Sie die Nummern und die Monatsrechnungen für jede einzelne.«


      »Ich sag Ihnen Bescheid.«


      Vier Autos waren auf die Genossenschaft zugelassen. Zwei Lieferwagen, ein Kombi, eine Mercedes-Limousie.


      Für Fünfhundert besorgte ich mir den Steuerbescheid. Die Genossenschaft nannte sich Mission 999. Gaben im letzten Jahr fast dreihundert Riesen an Spendeneinnahmen an, davon keine einzige über zweitausend. Der Typ, den ich bezahlte, sagte mir, sie hätten noch keine Betriebsprüfung gemacht.


      Ich hatte ein Bild von Elvira. Eine hübsche kleine Brünette in einer Schuluniform. Lächelte ein Klassenfotolächeln.


      Es erinnerte mich an etwas. Etwas, das sich nicht greifen ließ.


      Ich erzählte Max von dem Deal. Ich saß in meiner Nische hinten in Mamas Restaurant und zeichnete ein Bild von dem Haus. Max tippte ständig aufs Papier, gab sich nicht eher zufrieden, bis ich jede Einzelheit zeichnete, an die ich mich erinnern konnte. Er krümmte die Finger zu einer Röhre, hielt sie ans Auge, zuckte mit den Fingern über die Öffnung am Ende. Ich schüttelte den Kopf – ich brauchte keine Fotos von dem Laden. Als ich fertig war, reichte ich Max die Zeichnung. Er zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug, ließ den Rauch langsam aus der Nase quellen, während er sich konzentrierte.


      Er drückte seine Zigarette aus. Langte runter, gestikulierte, als zöge er ein Kraut aus dem Boden. Wieder schüttelte ich den Kopf.


      Wir hatten nicht vor, uns das Gör zu schnappen. Ich kaute die ganze Kiste noch mal mit ihm durch. Und noch mal. Schließlich nickte er.


      Wir parkten am nächsten Morgen zwei Straßen von dem Haus entfernt. Gingen die restliche Strecke zu Fuß.


      Still und leise. Ich klopfte an die Stahltür. Wartete.


      Max stand neben mir, Schulter an Schulter, zentriert, bereit.


      Ein junger Kerl, grade aus dem Teenageralter raus, öffnete die Tür. Trug einen weißen Karate-Gi, den schwarzen Gürtel lose um die Taille geschlungen, schwarzes Stirnband.


      »Womit kann ich dienen?«


      »Ich möchte mit Train reden.«


      »Ihr Name?«


      »Burke«.


      »Warten Sie bitte hier.« Sachte schloß er die Tür. Kein Laut drang von innen raus.


      Die Warterei dauerte nicht lange. »Folgen Sie mir bitte.«


      Die Tür führte zu einem langen, schmalen Zimmer. Küchengeräusche von der einen Seite. Junge Leute liefen herum, heitere Blicke, gelöstes Lächeln. »Hier lang«, sagte er und wandte sich zu einer Treppe.


      Wir folgten ihm in den ersten Stock. Das Geräusch einer Frankiermaschine, Telefonläuten. Noch mehr Leute, die rumliefen.


      Niemand schenkte uns Beachtung.


      Eine weitere Treppe. Ruhig. Alle Türen geschlossen. Der Typ in den Karateklamotten schaute kein einziges Mal zurück.


      Er öffnete eine Tür am Ende der letzten Treppe. Trat beiseite und winkte uns mit der Hand rein. Ein Zimmer, groß wie ein Basketballplatz. Kiefernholzdielen, so blank geschrubbt, daß sie fast weiß waren, am Boden. Die Wände waren eierschalenfarben, die einzigen Fenster von dünnen Aluminiumjalousien verdeckt, die nur einen Spalt geöffnet waren, so daß sie horizontale Gitter auf den Boden warfen. Durch das Oberlicht fiel ein heller, rechteckiger Lichtklecks in die Mitte. Ein tränenförmiger Betonklotz stand mitten im Licht.


      Der Führer brachte uns hin. Das Innere war hohl, mit roten und weißen Kissen ausgelegt und zu einem Sessel umfunktioniert.


      »Warten Sie bitte«, sagte er. Er ging quer durchs Zimmer, tippte an eine Tür am entfernten Ende, kam zurück und stellte sich neben uns. Ein Regenbogen zog sich über den Betonsessel. Ich blickte rasch zum Oberlicht, bemerkte ein langes, bogenförmiges Prisma, das an Fäden von der Decke hing.


      Die andere Tür ging auf. Heraus trat ein Mann an der Spitze eines keilförmigen Stoßtrupps, drei Männer auf jeder Seite.


      Mittelgroß, dunkle Haare. Barfuß, weite, verblichene Baumwollhose. Nackte Brust unter einer fließenden weißen Robe.


      »Ich bin Train«, sagte er zu mir, ignorierte Max.


      »Burke.«


      »Holt Stühle für unsere Gäste«, sagte er zu niemand Speziellem.


      Er setzte sich, je einen Mann zu beiden Seiten. Die andern vier kamen zurück und schleppten einen Betonbrocken rein. Ich sah, daß Handgriffe in die Seiten gemeißelt waren. Sie stellten einen Sessel ab. Gingen raus und kehrten mit einem weiteren zurück. Niemand sprach. Die vier Männer gingen und kamen wieder zurück, jeder trug zwei schwarze Kissen. Sie plazierten die Kissen in der Höhlung der Sessel. Ich nahm den dem Fenster am nächsten stehenden Stuhl. Max ließ den Blick durch den Raum schweifen, setzte sich neben mich. Einer der Männer stellte eine Metallschale zwischen unsere Sessel. Die vier Sesselträger gingen raus. Train sprach von seinem Platz zwischen den beiden verbleibenden Wächtern aus – ihre Blicke verfolgten mich. In ihnen war nichts Heiteres.


      »Sie wollten mich sprechen?« Seine Stimme war voll und ruhig, beinahe höflich.


      Ich langte in meine Jacke, beobachtete seine Augen. Sie blieben ruhig. Ich zog eine Kippe raus, steckte sie an, ließ das Streichholz in die Metallschale fallen.


      »Sie haben ein Mädchen hier. Elvira. Ihre Mutter will sie zurück haben.«


      »Ist das ihre Botschaft?«


      »Die Hälfte davon. Ich bin hier, um sie zu holen.«


      »Einfach so?«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Möchten Sie wissen, warum sie hier ist?«


      »Nein.«


      »Oder wie sie zu uns stieß?«


      »Nein.«


      Er schloß die Augen. Hielt die Hände an die Schläfen, als warte er auf eine Eingebung.


      »Sind Sie Privatdetektiv?«


      »Nein.«


      »Was ist, wenn sie bleiben möchte?«


      »Sie ist minderjährig. Sie hat keine andere Wahl.«


      »Jeder hat eine andere Wahl.«


      »Jeder probiert’s.«


      Wieder legte er die Finger an die Schläfen. »Können wir darüber diskutieren?«


      »Was gibt’s da zu diskutieren?«


      »Menschen interessieren mich. Warum sie was tun. Es hilft mir bei meiner Arbeit.«


      Ich zog an meiner Zigarette.


      »Sind Sie an einem Vorschlag interessiert?«


      »Ich höre.«


      Er beugte sich leicht nach vorn. »Sie interessieren mich. Warum Sie so etwas tun. Etwa eine Stunde Unterhaltung. Nur Sie und ich.


      Wir reden. Sie beantworten mir meine Fragen. Und ich beantworte Ihre, wenn Sie möchten. Ein Dialog. Ich werde das Mädchen vorbereiten müssen. Kommen Sie morgen wieder. Sie wird mit Ihnen weggehen. Klingt das fair?«


      »Ja«.


      Ich gab Max ein Zeichen. Mit einer fließenden Bewegung stand er auf, ging auf den Mann zu, der uns gegenüber saß. Train rührte sich nicht. Die Wächter traten vor ihn. Max ging weiter. Ich konnte nicht hören, was Train sagte, doch die Wächter machten Platz, als Max bei ihnen war. Er nahm eine von Trains Händen, drehte sie um, studierte sie. Trat zurück, nickte mir zu.


      Trains Augen zuckten unter dem künstlichen Regenbogen.


      »Wozu diente das?«


      »Mein Bruder geht jetzt. Ich rede mit Ihnen. Wie Sie sagten. Ich komme morgen wieder. Wegen dem Mädchen. Wie Sie sagten.«


      »Das beantwortet meine Frage nicht.«


      »Yeah, tut es. Halten Sie Wort, gibt’s kein Problem. Halten Sie’s nicht, kommt mein Bruder Sie besuchen. Und wenn, dann erkennt er Sie.«


      Train zuckte die Achseln. Max trat von ihm weg. Stellte sich hinter seinen Stuhl. Stieß die Finger in die Handgriffe und hob den Betonbrocken vom Boden hoch. Bis auf das Pfeifen der Luft durch die platte Nase des mongolischen Kriegers war es still im Raum.


      Das sah Max nicht ähnlich. Muskelprotzerei. Vielleicht würde keiner von uns wieder wie früher werden.


      Sachte ließ er den Sessel zu Boden. Verbeugte sich vor Train. Lief zu der Tür, durch die wir den Raum betreten hatten. Der Typ in den weißen Karateklamotten trat ihm in den Weg, wartete auf ein Zeichen von Train. Bis Train den Kopf schüttelte, lag der Typ am Boden, das Gesicht dunkelrot angelaufen, und hielt sich vorsichtig die Rippen, damit sie sich nicht in die Lunge bohrten. Und Max war auf der anderen Seite der Tür.


      Ich zündete mir eine weitere Zigarette an. »Führen wir unsern Dialog«, sagte ich zu Train.


      Die zwei Wächter halfen dem Kerl in den weißen Klamotten auf die Füße. Gingen durch die gleiche Tür raus und ließen uns allein. Train legte die Hände wieder an die Schläfen.


      Stille.


      »Als was bezeichnen Sie sich?« fragte er schließlich.


      »Burke.«


      »Nicht wie, was. Sie sagen, Sie sind kein Privatdetektiv ... Sie sind kein Anwalt, kein Doktor ... jeder von uns ist irgend etwas. Sie ...«


      »Warten.«


      Seine Augen blieben ruhig. »Ein Dialog. Wie vereinbart.«


      Ich nickte bestätigend. »Ich bin bloß ein Mann. Ich schätze, man könnte mich als Auftragnehmer bezeichnen.«


      »Könnten Sie das erklären?«


      »Ich übernehme Aufträge von Leuten. Ich verspreche, was für sie zu machen, sie versprechen, was für mich zu machen.«


      »Ihnen Geld bezahlen?«


      »Manchmal.«


      »Und die anderen Male?«


      »Kommt drauf an. Ich brauche gewisse Sachen. Genau wie Sie oder jeder andere. Ich mache meine Arbeit, um diese Sachen zu kriegen. Es ist nicht immer Geld.«


      »Dann kann man Sie also mieten?«


      »Nur Leute, die mich kennen. Oder meine Leute kennen.«


      »Dieses Mädchen, das Sie möchten ... hat seine Mutter Sie gemietet?«


      »Ja.«


      »Und Sie kennen sie?«


      »Ja.«


      »Arbeiten Sie auch als Leibwächter?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »So was mach ich nicht. Ein Leibwächter wird bei seinem Job verletzt. Oder getötet.«


      Seine Unterlippe zuckte. »Und Sie haben Angst, verletzt zu werden?«


      »Oder getötet.«


      Der Betonsessel war bequem. Ich zündete mir eine neue Zigarette an. Train änderte seine Stellung, beugte sich vor, Ellbogen auf den Knien. »Fühlen Sie sich sicher? Hier, bei mir?«


      »Nein.«


      »Warum nicht? Ihr ... Bruder, haben Sie ihn genannt ... scheint sehr kraftvoll. Haben Sie ihn deshalb mitgebracht?«


      »Er ist weg«, äußerte ich.


      »Das hat mich verwirrt. Es scheint, als hätten Sie ihn weggeschickt als ... ein Zeichen des Vertrauens. So wie ich meinen Männern auftrug zu verschwinden. Wir sind hier die einzigen. Haben Sie Angst vor mir?«


      »Nicht unbedingt.«


      »Dann ...?«


      »Ich sitze auf diesem Sessel. Ihrem Sessel. Er könnte mit hochempfindlichem Sprengstoff vollgestopft sein. Oder elektrisch verkabelt. Oder im Schußfeld eines Scharfschützen stehen ... so ähnlich.«


      »Aber Sie glauben es nicht.«


      »Nein. Ich glaube es nicht.«


      »Wäre Ihnen behaglicher zumute, wenn wir die Sessel tauschten?«


      »Nein. Es ist egal.«


      »Sind Sie bewaffnet? Haben Sie eine Waffe dabei?«


      »Nein.«


      Er lehnte sich zurück. »Wurden Sie jemals eingesperrt?«


      »Ja.«


      »Im Gefängnis?«


      »Ja.«


      »Waren Sie unschuldig?«


      »Wann?«


      Sein Lächeln kam und ging so rasch, daß ich nicht sicher sein konnte, ob ich’s gesehen hatte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn sich jemand von meinen Leuten ein paar Minuten zu uns setzt?«


      fragte er.


      »Warum?«


      »Sie hat eine besondere Gabe. Etwas, das uns bei unserem Dialog helfen würde.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Sind Sie sicher, daß es Ihnen nichts ausmacht?«


      »Wir haben eine Abmachung.«


      »Ah ... ja.« Er schnipste mit den Fingern, ein trockenes Knacken in dem leeren Raum. Die Tür hinter ihm ging auf, und eine Frau trat heraus. Langes, dichtes Haar, zu einem schweren Zopf geflochten, der vorn über ihre hellviolette Robe runterhing. Sie stellte sich neben Train, den Blick auf mir. Große Augen, Tropenhaut, der Mund ein breiter Schlitz. Dunkler Nagellack. »Das ist Reba«, sagte er.


      Ich zündete mir eine weitere Kippe an. Train legte die Fingerspitzen hinten ans Handgelenk der Frau. Sie war wie eine Statue.


      »Haben Sie sich schon mal einem Lügendetektortest unterzogen?«


      »Sicher.«


      »Haben Sie bestanden?«


      Um ein Haar hätte ich beim Gedanken dran gelächelt. »Die Cops verraten’s einem nie.«


      »Ich werde es tun.«


      Ich hob die Augenbrauen, wartete.


      »Reba hat die Gabe. Sie wissen, wie ein Polygraph funktioniert, ja? Galvanische Reaktion der Haut, Herzschlag, Puls?«


      »Sicher.«


      »Reba kann das. Mit Ihrer Erlaubnis ...?«


      »Okay.«


      Die Frau trat aus der Robe, ohne die Arme zu bewegen, kam auf mich zu. Sie war nackt, barfuß. Ich behielt Train im Auge, das violette Knäuel zu seinen Füßen, während sie durch den Raum schritt. Sie kam zur rechten Seite meines Sessels, ging in die Knie.


      Ihre Brüste strichen über meinen Unterarm, pinnten ihn an den Sessel. Ihre rechte Hand glitt unter meine Jacke, knöpfte mein Hemd auf, schwebte über meinem Herz, ließ sich sachte nieder.


      Ich spürte zwei Finger ihrer linken Hand hinten am Nacken.


      Meine Augen zuckten nach rechts. Das dunkle Haar verschwand über ihrer Schulter, elegant der Schwung ihres Rückens bis zum Ansatz ihres Hinterns, ihre Fußsohlen waren hornig, tief durchgebogen.


      »Sie wissen, wie es funktioniert«, sagte er. »Antworten Sie nur mit ja oder nein.«


      Ich zog an meiner Zigarette, streifte die Asche ab.


      »Sind Sie schon mal im Gefängnis gewesen?«


      »Ja.«


      »Haben Sie schon jemanden getötet?«


      Ich schaute ihn bloß an, ohne jeden Ausdruck auf dem Gesicht.


      Er fuhr fort, als hätte ich geantwortet.


      »Haben Sie schon mal ein Gesetz gebrochen?«


      »Ja.«


      »Sind Sie ein professioneller Mörder?«


      »Nein.«


      »Zahlen Sie Steuern?«


      »Ja.«


      »Hat Elviras Mutter Sie gemietet?«


      »Ja.«


      »Haben Sie meinen Namen schon mal gehört, bevor Sie mit ihr sprachen?«


      »Nein.«


      »Wollen Sie mir schaden?«


      »Nein.«


      »Sind Sie Elvira schon mal begegnet?«


      »Nein.«


      »Arbeiten Sie für jemanden, abgesehen von der Frau, die sagt, sie sei Elviras Mutter?«


      »Nein.«


      Ich schmiß meine Zigarette in die Metallschüssel. Mein Blick folgte der Rauchsäule, schweifte wieder zu Trains Gesicht, und von dort weiter nach rechts. Ein klarer Tropfen Schweiß rann Rebas Rückgrat runter. Ihr Kopf kam hoch, Lippen an meinen Ohren. »Sie sagen die Wahrheit«, flüsterte sie. Ihre Hand löste sich von meinem Herz, strich mir leicht über den Schritt, als sie sich erhob. Sie ging zu Train – ihr Rücken glänzte vor Schweiß. Er hob den Blick zu ihrem Gesicht, als sie vorbeiging. Ohne ihre Robe aufzuheben, verschwand sie durch die Tür.


      Trains Hände marschierten wieder an die Schläfen. »Was halten Sie von meinem Schutz hier?«


      »Welcher Schutz?«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Schutz gegen Einbruch? Telefonanzapfen? Brandbomben?


      Was?«


      »Oh, ich verstehe. Ich meine den personellen Schutz ... sagen wir, falls jemand mir ein Leid zufügen möchte.«


      »Kommt mir einfach vor.«


      »Wie kommt das?«


      »Ich bin mit meinem Bruder hier reingekommen. Hätten wir’s gewollt, wären Sie ein toter Mann gewesen, sobald Sie diesen Raum betraten.«


      Er tat die Möglichkeit mit einer Handbewegung ab. »Vergessen Sie’s. Was wäre, wenn Sie mich töten möchten, ohne ins Haus zu kommen?«


      »Gehn Sie je außer Haus?«


      »Manchmal.«


      »Das wäre der Zeitpunkt.«


      »Wie?«


      »Da gibt’s jede Menge Möglichkeiten. Erschießen, erschlagen, erstechen ...«


      »Was wäre, wenn ich Leibwächter hätte? Echte Leibwächter.«


      »Kugelfänger?«


      »Wenn Sie möchten.«


      »Dann nietet Sie jemand vom Dach aus um. Oder jagt ein Auto mit allen Insassen in die Luft.«


      »Und wenn ich im Haus bliebe?«


      »Anzünden, dann kämen Sie schnell raus.«


      Train ließ den Kopfkreisen, löste die Verspannung vom angestrengten Sitzen. Ein Schimmer in seinen Augen. Vielleicht war’s der Regenbogen. Schließlich nickte er. »Wissen Sie, was wir hier tun?« fragte er.


      »Nein.«


      »Interessiert es Sie?«


      »Nein.«


      »Als wir vorhin miteinander redeten ... über Mordanschläge?


      Sie scheinen sagen zu wollen, daß man nichts dagegen tun kann, wenn einen jemand töten möchte ... keine Chance, sich dagegen zu schützen. Ist das richtig?«


      »Nein.«


      »Was kann man dann tun?«


      »Die andern zuerst erwischen.«


      Er neigte den Kopfüber die verschränkten Hände. Als würde er beten. Blickte auf. »Sie sind ein Mann, der zu seinem Wort steht.


      Ich werde unsere Abmachung einhalten. Kommen Sie morgen wieder. Irgendwann nach sieben Uhr abends. Bis dahin wird das Mädchen, das Sie Elvira nennen, bereit sein, mit Ihnen zu gehen.«


      Wieder schnipste er mit den Fingern. Die Tür hinter ihm ging auf. Einer der Wächter erschien. Ich stand auf. Verbeugte mich vor Train und ging, den Wächter auf den Fersen, durch die Tür, durch die ich reingekommen war.


      Die Straße war dunkel, als ich rauskam. Ich schaute nicht zurück.


      Ich stieß auf den Plymouth, ließ den Motor an, wartete.


      Die Tür ging auf. Max glitt rein. Schüttelte den Kopf. Niemand war mir gefolgt.


      Wieder im Restaurant, erklärte ich Max, was gelaufen war. Er verzog keine Miene, aber ich konnte sein Bedauern spüren. Wünschte sich, Train hätte mir das Mädchen versagt. Ich machte das Zeichen für einen Gewehrschützen auf dem Dach, der Train durch ein Zielfernrohr beobachtete.


      Max deutete mit dem Finger auf mich, fragte was. Ich schüttelte den Kopf. Mit der linken Hand machte ich weiter das Zeichen für den Schützen, ließ die Finger meiner rechten Hand hinter ihn laufen. Bildete mit der Rechten eine scharfe Kante, hieb auf das Zeichen, machte die linke Hand flach. Wieder deutete Max auf mich.


      Wollte Train, daß wir den Job erledigten? Nein.


      Ich wußte nicht, was er wollte. Morgen würden wir das Mädchen holen, und damit hatte es sich.


      Ich entdeckte den Prof, als er grade die gute Stube beackerte – wie die Armee obdachloser Menschen, die in den Tunneln wohnt und die Korridore beackert, den arenagroßen Warteraum des Grand Central nennt. Er war an die Wand bei einer Feinkostbäckerei gelehnt, eine dicke Decke zwischen den Beinen, eine einzelne Holzkrücke neben sich an der Wand, einen Pappteller, halbvoll mit Münzen, vor sich. Ich kaufte ihm einen großen Pappbecher mit schwarzem Kaffee. Ging neben ihm in die Hocke, dicht an der Wand. Leute von der Straße blieben am Stand des Prof stehen, schwätzten ihr Geschwätz, trieben ihr Treiben. Cops bummelten vorbei, ließen den Blick vom Boden aufwärts wandern.


      Drogen kamen und gingen schneller als die Züge. Ich fühlte mich wieder wie auf dem Gefängnishof.


      »Kennst du einen Kerl namens Train? Drüben in Brooklyn?«


      Er nippte seinen Kaffee, tief in seinen Mantel vergraben, der seine Schultern wie ein Zelt umgab, und ließ es durch seinen Gedankenspeicher laufen. »Da schlägt nichts an, Mann.«


      »Er hat irgend ’ne Sache laufen, ’ne Art Sekte, nur ... ich weiß nicht, ’ne Frau hat mich gebeten, ihr Kid von dort wegzubringen.«


      »Durchgebrannt?«


      »Glaub ich nicht. Der Deal war, daß ich ihn bloß frage, okay?«


      »Ihn heftig fragst?«


      »Nein. Und bloß einmal.«


      »Wozu bist du da, wenn sonst nichts war?«


      »Er hat mir die Fragen gestellt.«


      »Als da wäre?«


      »Vor allem über sein Sicherheitssystem ... ob ich glaube, es wäre gut genug.«


      »Für was?«


      »Ihn zu schützen, schätz ich. Zuerst dachte ich, er hätte vor, einen Leibwächter anzuheuern, aber danach hat er nie richtig gefragt.«


      »Will er ’nen Gefallen? Weiß er nicht, daß für dich nur Kohle spricht?«


      Ich zündete mir eine Zigarette an. Erzählte dem kleinen Mann von dem Lügendetekor, den Train benutzte, dem Karatemann, den er an der Tür hatte, der Ausstattung des Hauses.


      Ich achtete nicht auf sein Gesicht, konnte aber spüren, wie er nicke. Die Worte kamen aus dem Mundwinkel. »Ich reiß mir kein Bein aus, aber ich krieg was raus.«


      Ich ließ ihn auf seinem Posten.


      Ich rief Candy von einem Telefon am Bahnhof aus an.


      »Er sagt, okay.«


      »Hast du mein Mädchen?«


      »Morgen abend. Ich bring sie zu dir.«


      »Siehst du? Ich hab dir gesagt ...«


      Ich hängte ein.


      Ein puppengesichtiges junges Mädchen beackerte den Ausgang der U-Bahnstation an der Fortysecond Street. Weiche braune Haare kringelten sich seitlich vom Gesicht runter, der Körper war in eine babyblaue Steppjacke gehüllt.


      »Mister? Können Sie mir helfen? Ich versuche Geld für die Fahrt nach Hause aufzutreiben.«


      »Wo ist zu Hause?«


      »In Syossett – auf Long Island«


      »Da will ich auch hin. Komm schon, ich nehm dich mit.«


      Sie biß sich auf die Unterlippe. »Zwanzig Eier.«


      »Was?«


      »Zwanzig Eier, und Sie können mich mitnehmen, wo immer Sie hin wollen, okay?«


      Bevor ich Belle verlor, hätte ich sie mit mir genommen. McGowan angerufen.


      Ich ging raus auf die Straße.


      Gegen sieben am nächsten Tag war es dunkel genug, aber wir ließen die Nacht sich noch ein paar Stunden ausbreiten. Ich ging allein zu Trains Laden. Ein anderer Kerl ließ mich ein. Ich folgte ihm nach oben. Setzte mich. Wartete.


      Die Tür ging auf, und alle kamen sie rein. Train war bei ihnen.


      Die Frau, die erklärt hatte, ich hätte die Wahrheit gesagt, kam zuletzt und führte ein Mädchen an der Hand. Ein kleines, mageres Mädchen in einer ausgebleichten Jeans mit einem Riß über dem Knie. Ein hellgrünes T-Shirt mit einem »Zzzzap!« auf der Brust, den Plastikriemen einer kleinen Reisetasche über einer Schulter, Jeansjacke in einer Hand.


      »Kennst du diesen Mann?« fragte Train das Mädchen.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Der Lügendetekor schlug die Robe auf. Drunter war sie nackt.


      Nahm das Mädchen rein, drückte sie eng an sich, blickte über die Schulter zu Train. Nickte.


      »Hiernach haben Sie gefragt«, sagte Train zu mir.


      »Wenn Sie’s sagen.«


      »Sie kennen sie nicht?«


      »Nein.«


      »Aber Sie haben ein Foto gesehen ... haben sie sich beschreiben lassen?«


      »Sicher.«


      »Und?«


      »Ich kann’s nicht sagen.« Das Mädchen beobachtete mich mit gelben Katzenaugen.


      »Möchten Sie ihr irgendwelche Fragen stellen?«


      »Nein.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Wenn sie nicht die Richtige ist, bring ich sie zurück.«


      Er verzog die Unterlippe. Die Hände marschierten an die Schläfen. Der Lügendetektor öffnete die Robe. Das Mädchen kam her.


      Stand vor mir. »Gehn wir«, sagte sie und schlüpfte mit einem Arm in die Jacke.


      Ich stand auf. Niemand rührte sich. Sie folgte mir zur Tür. Der neue Wächter trat beiseite. Wir gingen allein die Treppe runter.


      Öffneten die Vordertür und traten raus. Sie schaute nicht zurück.


      Sie ging neben mir bis zum Plymouth. Ich sperrte ihr die Beifahrertür auf. Als sie den Hintern auf den Vordersitz schwang, angelte ich mir ihre Reisetasche. Sie reagierte nicht.


      Ich schloß ihre Tür, ging hinter das Auto, machte die Tasche auf und wühlte mich einmal quer durch. Nichts drin, was einem weh tun konnte, solange man es nicht schluckte.


      Ich stieg ein, reichte ihr die Tasche. Sie stellte sie auf den Boden, fummelte drin rum, holte eine Zigarette raus.


      »Geben Sie mir Feuer?« Ihre Stimme war sanft, so, als würde sie mich um was anderes bitten.


      Ich riß ein Streichholz an, hielt es ihr hin. Sie schlang beide Hände um meine, zündete sich die Kippe an, schaute mir in die Augen.


      »Ihre Hände fühlen sich stark an.«


      Ich lenkte das Auto die Flatbush Avenue runter, steuerte die Manhattan Bridge an. Wandte mich an der Bowery nach rechts, Richtung Uptown.


      »Schickt Sie meine Mutter?«


      »So isses, Elvira.«


      »Keiner nennt mich so.«


      »Und wie nennt man dich?«


      »Juice«, sagte sie mit einem Lächeln. »Finden Sie das dämlich?«


      »Kids haben komische Namen.«


      »Ich bin kein Kid.«


      »Fünfzehn, sagt deine Mutter.«


      »Meine Mutter is ’ne Lügnerin. Sie lügt ständig.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Was ist, wenn ich nicht zurück will?«


      »Red mit ihr drüber.«


      »Ich red mit Ihnen.«


      »Du redest mit dir selber.«


      Ich blieb vor einer roten Ampel an der First Avenue stehen. Sie schnippte die brennende Zigarette auf mich, riß am Türgriff und stieß mit der Schulter gegen die Beifahrertür. Ich machte keinen Mucks. Ich las ihre Zigarette vom Sitz auf, schmiß sie aus dem Fenster. Sie rammte den Rücken gegen die Autotür, starrte mich schwer durch den Mund atmend an.


      »Sie halten sich wohl für schlau – aber so schlau sind Sie nicht.«


      »Ganz locker.«


      »Werden Sie mit mir reden?«


      »Worüber?«


      »Bloß mit mir reden. Ich bin kein Paket. Etwas, das man einfach abliefert.«


      »Yeah, bist du.«


      »Schau, Sie können mich in diesem Auto festhalten, okay? Aber Sie müssen mich auch ins Haus bringen.«


      »Das krieg ich hin.«


      »Oh, ja. Sie sind ’n harter Mann. Mama mag nur harte Männer.«


      »Es ist bloß’n Job.«


      Straßen huschten vorbei. Ihr Atem wurde wieder ruhig.


      »Kann ich noch ’ne Kippe kriegen?«


      »Sicher.« Ich reichte ihr die Streichholzschachtel.


      »Sie trauen mir nicht?«


      »Warum sollte ich?«


      »Weil ich nicht wie meine Mutter bin. Ich lüge nie. Nie und nimmer. Wenn ich was sage, mach ich’s auch.«


      »Und was sagst du mir?«


      Sie zog an ihrer Kippe. »Ich sage Ihnen, daß ich mit Ihnen reden möchte. Bloß ein paar Minuten. Fahren Sie seitlich ran ... wo’s Ihnen paßt ... reden Sie einfach mit mir. Dann fahren wir zu meiner Mutter, und ich geh wie geplant mit Ihnen rein. Kein Ärger, kein Geschrei, nichts. Okay?«


      Ich bog an der Twentythird rechts ab, stieß unter dem East Side Drive auf eine Parklücke mit Blick auf den Fluß. Ein aufgegebenes Auto, ausgeräumt bis aufs Blech, war rechts von mir, leerer Platz links. Ich ließ mein Fenster runtergleiten, stellte den Motor ab.


      Zündete mir eine Kippe an. »Reden wir«, sagte ich zu dem Mädchen.


      Wieder strahlte ihr Lächeln, verscheuchte ihre Schnute. »Wie heißen Sie?«


      »Burke.«


      »Sind Sie der Zuhälter meiner Mutter?«


      »Nein.«


      Sie schüttelte die Jeansjacke ab, drückte den Rücken durch, so daß ihre Brüste das T-Shirt ausbeulten. »Machen Sie das immer?«


      »Was?«


      »Pakete abliefern.«


      »Manchmal.«


      »Mögen Sie’s?«


      »Es läuft.«


      »Aber mögen Sie’s auch?«


      »Wenn ich’s mögen würde, müßten mich die Leute nicht dafür bezahlen.«


      »Manchmal wird man auch für was bezahlt, das man mag. Zum Beispiel ’ne Hure, die gern vögelt.«


      Ich zuckte die Achseln. Ich war nie einer begegnet.


      Sie zog an ihrer Zigarette. Reichte sie mir. Ich schmiß sie aus dem Fenster.


      »Hier isses echt finster.«


      »Wenn du ausgeredet hast, können wir los.«


      »Wollen Sie, daß ich’s Maul halte?«


      »Ist mir egal. Wir haben ’nen Deal, klar? Wir reden, dann bring ich dich heim.«


      »Sie meinen, Sie bringen mich zu meiner Mutter?«


      »Was auch immer.«


      »Wenn Sie wollen, daß ich den Mund halte ... wissen Sie, wie das am besten geht?«


      »Nein.«


      »Stecken Sie mir was rein. Möchten Sie mir was in den Mund stecken?« Ihre Stimme war das Locken eines bösen kleinen Mädchens. Sie kannte sich aus.


      »Nein.«


      »Doch, Sie wollen. Ich kann’s spüren.« In der Dunkelheit schlängelte sich ihre Hand in meinen Schoß.


      Ich packte sie am Gelenk.


      »Alles beredet?«


      »Was ist los, Mr. Burke? Sind Sie noch nie mit Lippenstift am Schwanz zu Ihrer Freundin gegangen?«


      »Lippenstift ja«, sagte ich ihr. »Kaugummi nein.«


      »Ich bin alt genug.«


      »Nicht für mich.«


      Ein paar Minuten lang war es ruhig im Auto. »Ich hab ausgeredet«, sagte sie, die Stimme leise und tonlos.


      Sie sagte kein Wort mehr, bis ich vor Candys Apartmenthaus anhielt.


      »Das war’s«, sagte ich.


      »Ich weiß.«


      Kennt dich der Türsteher?« fragte ich sie.


      »Klar.«


      Er winkte uns rein, sobald er ihr Gesicht sah. Meins schaute er sich gar nicht an. Im Fahrstuhl war sie leise.


      Die Tür ging auf, bevor ich den Klingelknopf ganz durchgedrückt hatte. Candy.


      »Rein mit dir«, sagte sie zu dem Mädchen, ohne mich anzuschauen.


      Elvira ging an ihr vorbei zur Couch, ließ die Tasche auf den Boden fallen, als würde sie das Dienstmädchen am Morgen wegräumen.


      Candy kam zu mir her, langte hoch und legte mir die Hände auf die Schultern. »Danke, Baby«, flüsterte sie bühnenreif. Das Mädchen hockte auf der Couch, betrachtete den Rücken seiner Mutter.


      Wartete auf die Wahrheit.


      Ich bot sie ihr. »Wo ’s das Geld?«


      Ihre Finger bissen in meine Schulter, ihre Augen funkelten mich an. Ich wartete.


      Sie wirbelte rum, klackerte mit hohen Absätzen auf dem Parkettboden davon. Elvira legte die Finger ans Kinn, als überlege sie was Wichtiges. Ihre Mutter kam ins Wohnzimmer zurück, blieb zwei Schritte vor mir stehen. Reichte mir einen Umschlag. Ich steckte ihn in die Jacke. Ich hörte die Tür hinter mir ins Schloß klicken.


      Ich ging zurück zum Plymouth, startete den Motor. Zündete mir eine Kippe an. Die Tür ging auf, und Max glitt rein. Ich reichte ihm Candys Umschlag, fädelte mich in den Verkehr ein.


      Er tippte mir auf die Schulter. Hielt in jeder Hand einen Packen Asche. Nickte. Alles da. Er steckte eine Hand in seine Tasche, die andere in meine. Wir teilten auch den Vorschuß.


      Ich drehte einen Finger im Kreis, tippte mir in den Nacken. Folgt uns irgendwer?


      Der Mongole tippte sich ans Auge. Schüttelte den Kopf. Doch dann erschauderten seine Schultern, als fröstle ihn. Etwas. Etwas, das man nicht sehen konnte.


      Ich checkte den Rückspiegel, während wir durch den Verkehr glitten. Max erschrak nicht vor Schatten. Ich deutete nach Norden.


      Er nickte. Jeder, der uns zum Schrottplatz folgte, würde auffallen wie ein Antialkoholiker bei einem Betriebsausflug.


      Wir überquerten die Triboro, schlugen uns in den Dschungel. Nichts hinter uns. Ich zwängte den Plymouth in eine enge Spitzkehre, die Schnauze in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Max zündete eine Kippe an.


      Eine halbe Stunde später war es immer noch ruhig. So viel Geduld hatten die Cops nicht. Ich nahm eine andere Strecke nach Downtown, setzte Max in der Nähe des Lagerhauses ab und fuhr zurück zu meinem Büro.


      Pansy war froh, mich zu sehen.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich besser. Nicht gut genug, auf ein Pferd zu setzen, aber so, als wäre was Schlimmes vorbei. Es war noch früh genug, um ein Telefonat von meinem Büro aus zu riskieren. Mein Telefon ist bloß eine verlängerte Leitung von dem Kollektiv verdientermaßen unbekannter Künstler, die unter mir wohnen. Sie wissen nichts davon – Mütterchen Post auch nicht. Wahrscheinlich wär’s ihnen auch egal, wenn sie’s wüßten – sie zahlen ihre Rechnungen nicht selber.


      »Irgendwelche Anrufe, Mama?«


      »Kein Anruf. Du komm heut vorbei, okay?«


      »Irgendwas faul?«


      »Jemand lass Nachricht für dich.«


      »Und?«


      »Red später«, sagte sie und hängte ein.


      Ich holte einen Viertelpfundbrocken Weichkäse aus dem Kühlschrank, klatschte ihn in Pansys Schüssel, streute Trockenfutter drüber. »Ich bring dir was Gutes von Mama mit«, versprach ich ihr.


      Mama war am Tisch, bevor ich richtig saß. Sie reichte mir ein billiges weißes Firmenkuvert, oben fein säuberlich aufgeschlitzt. Die Nachricht war getippt: Burke: Sei um 11.00 heute nacht an Deinem Telefon. Schicke niemand anders vor. Geh selber ran. Wesley.


      Gepreßt holte ich durch die Nase Luft. Ließ sie raus. Erneut. Spürte die Furchtstöße in meiner Brust herumschießen – auf der Suche nach einem Landeplatz. Ich zündete mir eine Zigarette an, hielt die Nachricht an die Streichholzflamme und sah zu, wie sie verbrannte. Wünschte, ich hätte sie nie gesehen.


      »Hast du ihn gesehn?«


      »Ein Junge. Straßenjunge. Zirka fünf Uhr heut morgen.«


      »Hat er was gesagt?«


      »Sieh mich nich. Steck unter Vordertür, renn weg.«


      »Hast du’s aufgemacht?«


      Sie verbeugte sich. Es war okay. Ich wußte, warum sie mich hatte vorbeikommen lassen. Sie war Wesley nie begegnet, doch sie kannte den Namen. Jeder Outlaw in der Stadt kannte ihn.


      »Burke? Was mach du?«


      »Ans Telefon gehn, wenn’s klingelt«, sagte ich ihr.


      Ich saß schweigend da, während Mama Immaculata anrufen ging. Um Max zu sagen, der Teufel wäre los. Wesley drohte nie.


      Er war der nackte Terror. Kalt wie eine Rakete mit Hitzesucher. Wenn er dein Geld nahm, kriegtest du eine Leiche. Vor Jahren erzählte mir mein Compadre Pablo von einem Mordauftrag an einem puertoricanischen Dopedealer, den Wesley übernahm. Der Dealer wußte, daß der Auftrag raus war. Er ging zu einer Santeria-Priesterin, bat um Voodoo-Hitze gegen das Gletschereis, das nach ihm griff. Die Priesterin nahm das Geld des Dealers, sagte ihm, Chango, der Kriegergott, würde ihn schützen. Sie war eine böse alte Dämonin, im ganzen Barrio gefürchtet. Ihr Trupp bestand aus lauter Marielitos, zombiemäßigen Mördern. Sie legten Brände, bloß um die Flammen zu beobachten. Aßen das verkohlte Fleisch.


      Tätowierungen auf den Händen verrieten ihre Spezialität. Waffen, Drogen, Erpressung, Mord. Die Tätowierung des Scharfrichters war ein auf dem Kopfstehendes Herz mit einem Pfeil durch: Amor als Mietkiller.


      Die Priesterin rief ihre Götter an. Schlachtete Hühner und Ziegen. Besprengte ein Messer mit Jungfrauenblut. Hetzte ihre Todeshunde auf die Straße, damit sie Wesley suchten.


      Der Dealer versteckte sich in ihrem Haus. Sicher.


      Ein Glutsommer, doch die Kids blieben von der Straße weg. Der Winter kommt immer.


      Ein UPS-Fahrer hielt vor dem Wohnhaus, wo die Priesterin ihren Tempel hatte. Ihre Marielitos nagelten ihn ans Auto, zerrten an seinen Klamotten. Augen beobachteten alles durch die Schlitze der Jalousien. Sie nahmen vom Fahrer eine kleine Schachtel entgegen, lachten, als er sagte, jemand müßte ihm was unterschreiben.


      Sie hielten die Schachtel unter einen offenen Feuerhydranten, wuschen das Papier runter. Einer der Marielitos hielt die Schachtel ans Ohr, schüttelte sie. Ein anderer zog ein Schmetterlingsmesser aus der Tasche, ließ grinsend die Klinge aufspringen. Sie gingen in die Hocke und beobachteten, wie die Schachtel aufgeschlitzt wurde. Schauten rein. Sie hörten auf zu lachen.


      Sie brachten die Schachtel rein zur Priesterin. Ein paar Minuten später wurde der Dopedealer auf die Straße geworfen, die Hände am Rücken gefesselt, den Mund mit Klebeband zugepflastert. Er rannte aus der Straße fort.


      Man munkelte drüber. In den Bodegas, in den Nachtbars, auf den Straßen. Es hieß, die Priesterin hätte die Hand ihres Scharfrichters in der Schachtel gefunden, die Tätowierung wie zum Hohn nach oben gekehrt. Chango war verärgert. Also suchte sie ein besseres Opfer als ein Huhn.


      Die Cops fanden den Dealer ein paar Straßen weiter, vier Kugeln nebeneinander in der Brust, ein weiteres glattes Loch in der Stirn. Niemand hörte Schüsse.


      Max kam ins Restaurant. Setzte sich mir gegenüber.


      Machte, als ich ihn fragte, ob ihm jemand gefolgt wäre, wieder die Bewegung, als liefe es ihm eiskalt über den Rücken. Nun wußten wir Bescheid. Goldtöne durchzogen seine Bronzehaut – das Kriegerblut kochte. Er zeigte mir eine Faust, stieß sich mit dem Daumen ans Herz. Bei dem hier sollte ich ihn nicht außen vor halten. Max tippte auf meine Armbanduhr. Zuckte die Achseln. Ich wußte, was er meinte: Warum warten? Ich schüttelte den Kopf, hielt mir einen imaginären Telefonhörer ans Ohr. Wenn Wesley es auf mich abgesehen hatte, würde er keine Spiele treiben.


      Es mußte was anderes sein.


      Max faltete die Arme. Wollte ich warten, so wartete er mit mir.


      Ich sagte Mama, ich wäre zurück, bevor der Anruf käme, schnappte Max’ Blick auf. Keine Spiele – ich würde da sein.


      Pansy haute den halben Eimer Fleisch und Gemüse rein, den Mama für sie eingepackt hatte. Kein Glutamat. Ich schloß die Augen und legte mich auf der Couch lang. Beobachtete, wie der Rauch zur Decke trieb. Fragte mich, wie lange es dauern würde, bis das Büro wieder in seinem üblichen versifften Zustand wäre. So wie es jahrelang gewesen war, bevor Belle drüber herfiel, als wäre der Dreck ihr persönlicher Feind.


      Wesley. Wir hatten einst denselben Gott angebetet. Aber nur Wesley war ihm treu geblieben.


      Es war lange her.


      Vor zehn war ich wieder im Restaurant. »Max noch da«, sagte mir Mama. »Im Keller.«


      Hinter den Tischen, gleich neben dem Küchenbereich, stehen drei Münztelefone. Eins davon ist meins. Rufen Leute an, geht Mama ran. Sagt ihnen, ich wäre nicht da, nimmt eine Nachricht entgegen. So hat das jahrelang funktioniert.


      Das Telefon klingelte. Ich schaute auf meine Uhr. Halb elf. Zu früh. Das sah Wesley nicht ähnlich. Ich griff zum Telefon.


      »Yeah?«


      »Gehst du jetzt selber ans Telefon?« Candy.


      »Was ist?«


      »Ich muß dich treffen.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Ich weiß, womit du beschäftigt bist ... darum geht’s ja. Willst du, daß ich am Telefon drüber rede?«


      »Ich ruf dich an, wenn ich kommen kann.«


      »Ruf bald an. Du hast nicht viel Zeit.«


      Um elf klingelte das Telefon erneut. Ich hob ab, sagte nichts.


      »Bist du’s?«


      »Ich bin’s«, sagte ich zu der Stimme.


      »Wir müssen reden.«


      »Rede.«


      »Unter vier Augen.«


      »Du weißt, wo ich bin.«


      »Da nicht.«


      »Wo dann.«


      »Nimm die Brücke zu der Klapsmühle auf der Insel. Halt an, sobald du das Wachhäuschen siehst. Morgen um Mitternacht.


      Okay?«


      »Soll ich ’ne Zielscheibe am Rücken tragen!«


      »Is mir wurscht, was du trägst, aber laß den Chinesen daheim.«


      »Worum geht’s?«


      »Geschäft«, sagte Wesley und unterbrach die Verbindung.


      Mir war danach, die Cops zu rufen. Es ging vorbei.


      Max gefiel das Ganze gar nicht. Wenn er so wird, führt er sich auf, als könnte er meine Handzeichen nicht lesen. Alles dauert länger.


      Keiner von unserm Trupp pfuschte Wesley ins Geschäft. Wir beackerten nicht dieselbe Straßenseite. Max kannte den Mythos, ich kannte den Mann. Sie waren identisch. Schließlich drang ich bei Max durch: Falls Wesley mich wollte, würden wir bloß ein Ziel mehr abgeben, wenn ich ihn mitbrachte. Ich spielte meine Trumpfkarte aus. Religion. Unsere Religion. Rache. Falls Wesley mich erwischte, mußte Max es klären. Er verbeugte sich zustimmend. Ich konnte ihn immer von allem überzeugen.


      Und ich ging nicht allein hin.


      Es war etwa elf, als ich am nächsten Abend aus der Garage stieß und gen East Side Drive steuerte. Falls die Cops mich anhielten, kriegten sie Führerschein und Zulassung von Juan Rodriguez zu sehn. Eine Sozialversicherungskarte hatte ich auch.


      Juan zahlt immer seine Steuern und seine Strafzettel. Sie würden kein Dope finden, und eine Knarre auch nicht. Pansy bildete einen geschmeidigen Schatten im Fond, wo ich das untere Sitzpolster rausgenommen hatte, und knurrte vor sich hin. Froh, dabei zu sein. »Senk die Stimme«, sagte ich ihr. »Du sollst ’ne Überraschung sein.«


      Ich nahm den East Side Drive bis zur Abfahrt auf die Triboro, zahlte die Maut und kratzte die Kurve zur kurzen Brücke auf Randalls Island. Folgte den Schildern bis Wards Island, dann zum Kirby Psychiatrie Institute. Heimstatt der gemeingefährlichen Verrückten. Der Plymouth rollte unter einem Labyrinth miteinander verbundener Rampen durch. Zirka eine Meile voraus entdeckte ich das Wachhäuschen. Hinter dem Kabuff erstreckte sich ein Komplex staatlicher Institutionen, etwa so groß wie eine Kleinstadt. Mächtige Abwasserkläranlagen zur Linken. Alles, was Wesley brauchte.


      Ich fuhr seitlich ran, ließ den Plymouth ein paar Meter von der Straße schlittern. Stellte das Licht ab. Legte Pansy die flache Hand vor die Schnauze und hieß sie bleiben, wo sie war. Ließ die Tür weit offen. Zündete mir eine Kippe an.


      Er kam aus der Dunkelheit wie von Anbeginn aller Tage an.


      Trug einen dunkelgrauen Kampfanzug mit schwarzen Tarnungstupfen, stumpfe schwarze Dschungelstiefel an den Füßen, einen weichen Hut in derselben Tarnfarbe tief in die Augen gezogen.


      Streifen unter den Augen. Hände in schwarzen Handschuhen, so gehalten, daß ich sie sehen konnte. Seine Stimme war wie seine Klamotten.


      »Bist du allein?«


      »Mein Hund ist im Auto.«


      »Ruf ihn raus.«


      Ich schnipste mit den Fingern. Pansy hüpfte vom Sitz und landete auf allen vieren neben mir, Kopf nach oben, um Wesleys Schritt zu beobachten. Wenn sie faßte, würde sie auch nicht höher gehen.


      Mein Blick wechselte wieder zu Wesley. Zu der Uzi in seinen Händen, stramm gehalten von einem Riemen um seinen Hals. »Er soll sich hinlegen«, sagte er, den Lauf zwischen Pansy und mich gerichtet, bereit, uns beide in Brocken toten Fleisches zu zersäbeln.


      Ich machte das Zeichen, und Pansy schmiß sich hin.


      »Was soll der Hund hier?«


      »Was stört dich dran? Sie kann nicht reden.«


      »Schaff se wieder ins Auto. Und sperr ab.«


      Ich deutete zum Auto. Pansy sprang auf den Rücksitz. Ich schlug die Hintertür zu. Steckte den Schlüssel ins Loch und drehte ihn um, links und rechts. Stand daneben, als Wesley beide Türen probierte, während Pansys mächtiger Kopf hinter dem Fenster aufragte, ihn mit Blicken verfolgte. Das zweite Drehen mit dem Schlüssel hatte den Kofferraum aufschnappen lassen. Wenn ich sie rief, konnte sie auf diesem Weg rauskommen.


      »Geh vor«, sagte er und deutete ins Unterholz. Ich folgte einem schmalen Feldweg, spürte ihn hinter mir. Wir kamen zu einem aufgegebenen, vor sich hinrostenden Pickup, die Schnauze in einen der I-Träger gegraben, die die Überführung stützten.


      »Setz dich«, sagte er.


      Ich stemmte mich auf die offene Ladefläche des Pickup, ließ die Beine baumeln. »Kann ich ...«


      Er hielt den Finger an die Lippen. Ich zählte bis fünfzig, bevor er wieder sprach.


      »Yeah, du kannst rauchen. Ich weiß, daß du ohne bist.«


      Ich zog eine raus, biß heftig auf den Filter, damit mein Mund aufhörte zu zittern. Steckte sie mit abgeschirmter Flamme an.


      Wesley stand mir gegenüber, die Beine gespreizt, die Hände im Rücken. Die Uzi war weg.


      Er machte nicht viel her. Wenn man’s nicht wußte, konnte er einfach zu einem hin – man würde nichts wissen, bis man ihn spürte. Genau wie Krebs.


      »Was soll ich hier?«


      »Du hast ’n Freak abgeräumt. Mortay.«


      Ich wartete. Ein winziges weißes Schimmern an seinem Mund.


      Wesleys Lächeln. »Denkst du, ich will ’n Geständnis von dir? Arbeite für den Mann?«


      »Ich kenne dich, Wesley. Du stellst keine Fragen.«


      »Yeah, mach ich. Ich frag immer, wer? Frag nie, warum.«


      »Okay.«


      »Wir haben einiges am Buckel, Burke.«


      »Ist das ’n Wiedersehn?«


      »Du weißt, was ich mache. Schon seit ich das letzte Mal rausgekommen bin. Die geben mir ’n Namen, ich mach meine Arbeit.


      Dieser Mortay, der war von der Rolle. Der mußte weg. Ich war an ihm dran, als du durchgedreht bist und ihn hochgejagt hast.«


      Toby Ringer hatte mir die Wahrheit gesagt. Belle war umsonst gestorben. Wenn Wesley auf Mortay angesetzt war, brauchte ich bloß zu warten. Alles umsonst. »Ich wußte es nicht«, sagte ich, während ich kämpfte, daß mir die Stimme nicht brach. Nie hatte ich ehrlicher gesprochen.


      »Sie wolln mich nicht bezahln«, sagte er. Als wäre Gott tot.


      »Und?«


      »Und ich arbeite nicht mehr für sie.« Er änderte die Stellung leicht. Ich dachte an die Uzi. Verwarf es – am besten Tag meines Lebens war ich nicht schnell genug. »Du bist mir bei dem Freak in die Quere gekommen. Du hast die Sache verschissen. Das war einmal. Kann passieren. Aber jetzt geht der Spruch die Straße rauf und runter – du bist im Geschäft. In meinem Geschäft.«


      »Bin ich nicht – ich doch nicht.«


      »Ich weiß. Du bist ein Abgreifer. Ein Schwindelkünstler. Du hast Freunde. « Seine Totenstimme ließ das Wort wie eine Perversion klingen.


      »Was für ein Problem hast du?«


      »Train. Du kennst ihn.«


      »Yeah.«


      »Er is fällig. Er muß weg. Du hast rumgeschnüffelt. Entweder du arbeitest für ihn, oder du willst ihn aus dem Verkehr ziehn.«


      »Nein. Ich hatte einen Auftrag. Ich hab ein Mädchen aus seinem Laden rausgeholt.«


      »Das hab ich gesehn.«


      »Das isses. Mehr gibt’s nicht.«


      »Weißt du, was er macht?«


      »Nein.«


      »Find’s nicht raus.«


      Ich zündete mir eine weitere Kippe an, betrachtete meine Hände um die Flamme. Sie zitterten nicht. Wesley brachte einen über jede Furcht hinaus.


      »Wesley, ich habe keinen Zoff mit dir. Das weißt du. Willst du was wissen, frag mich. Und laß mich gehn.«


      »Weißt du, warum ich dich hier draußen wollte? Du gehörst selber in die scheiß Klapse, Burke. Du hast diesen Tick mit den Kids.


      Ich weiß auch über die Tagesstätte Bescheid. Draußen in Queens.


      Warum hast du den Chinesen nicht bei Mortay eingesetzt?«


      »Er war nicht greifbar.«


      »Etwas mit ’nem Kind, richtig?«


      Ich schaute ihn bloß an.


      »Yeah, du hast ’n Sprung. Erinnerste dich, wie wir aufgewachsen sind? Die Regeln gelernt haben? Du arbeitest nicht mit Besoffenen, du arbeitest nicht mit Drogenköpfen, du arbeitest nicht mit Schweinigeln, richtig? Du arbeitest mit überhaupt keinem, der se nicht alle aufm Gleis hat. Jetzt bist du’s – du hast se nicht alle aufm Gleis.«


      Gleise. Im Kopf war ich wieder ein Kind. In einem U-Bahntunnel. Rupert und ich einander gegenüber. Kinn auf den Gleisen, den Körper nach hinten ausgestreckt. Der Rest der Bande wartete daneben. Ich hörte das Rattern des Zuges, spürte die Schiene unter meinem Kieferknochen beben. Schaute Rupert an. Wer zuletzt am Gleis war, hatte gewonnen. Sechzehn Jahre alt. Mach dir nichts aus dem Tod. Ich las meinen Grabstein: Burke hatte Schneid. Besser als Blumen. Ruperts Gesicht ein paar Schritte vor meinem. Er hatte mich zum Messerkampf gefordert, ich hatte mit den Bahngleisen den Vogel abgeschossen. Egal, was passierte, ich hätte einen Namen. Es würde nicht weh tun, sagte ich mir. Der Zug röhrte auf uns zu, kam gewaltig, ein hundert Tonnen schwerer seelenloser Todesbringer. Licht flutete durch den schwarzen Tunnel. Rupert sprang zurück. Ich! Meine Beine wollten nicht funktionieren. Hände packten mich an den Knöcheln, rissen mich vom Gleis, schlugen mir den Kiefer an. Der Zug schoß vorbei.


      In dieser Nacht, auf dem Dach, nahm Candy zum ersten Mal meinen Schwanz in den Mund.


      »Ich war zuletzt am Gleis«, erinnerte ich ihn.


      »Yeah.« Eine Roboterstimme. Er kannte die Wahrheit. Selbst als wir noch Kids waren, kannte Wesley die Wahrheit. Er war dagewesen. Seine Hände um meine Knöchel. Hätte er nicht gezogen, nachdem Rupert zurückgesprungen war, wäre ich immer noch dort.


      »Train is’n toter Mann. Mein toter Mann. Kommst du mir wieder in die Quere, gehst du mit ihm.«


      »Ich komme dir nicht in die Quere.«


      Sein Gesicht kam näher, musterte meines. In seinen Augen könnte kein Psychiater lesen – man kann nichts registrieren, wo nichts ist. Ich hielt seinem Starren stand, ließ ihn eindringen. Schau dir die Wahrheit an, Monster. Schau noch mal hin.


      Er trat zurück. »Du bist nicht gut genug«, sagte er. Setzte mich nicht runter, sagte es bloß. »Kannst du noch den Trick? Wo du dir was merkst, ohne es aufzuschreiben?«


      »Yeah.«


      Er sagte eine Nummer. »Ruf unter der Nummer an. Jederzeit.


      Laß es dreimal klingeln. Leg auf. Mach’s noch mal. Dann wartest du bei der Nummer, die ich von dir habe.«


      »Ich brauche dich nicht anzurufen.«


      »Yeah, wirst du aber. Ich weiß, wie die Dinge laufen. Du hast’s auch mal gewußt.«


      Er legte die behandschuhten Hände aneinander, schaute auf die Kuppel, die sie bildeten. »Kids ... was macht das für ’n scheiß Unterschied, Burke?«


      Ich dachte mal, es gäbe einen. Betete zu Gott in den Waisenhäusern, bei den Pflegefamilien, in der Besserunganstalt. Jemand würde kommen. Meine Familie sein. Ich fand meine Familie im Gefängnis. Betete zu einem andern Gott. Belle in meinem Kopf.


      Errette mich. Sicher. Der erste Gott ignorierte mich. Der zweite ließ mich mal nah genug ran, daß ich einen Blick riskieren konnte.


      »Keinen«, sagte ich zu ihm.


      »Du bist ausgebrannt«, sagte mir das Monster. »Du bist erledigt.«


      »Okay.« Nichts dagegen einzuwenden.


      »Train is ’ne Weile sicher. Ich hol ihn mir noch. Aber erst muß ich ’ne Masse Italiener erledigen.«


      »Tu, was du tun mußt – ich habe nichts damit zu tun.«


      Seine Augen waren Grabsteine. Ohne Geburtsdatum und ohne Inschrift. »Ich weiß, wie die Dinge laufen. Du wirst ’n Anruf kriegen, Killer. Dann rufst du mich an, kapiert?« Die Uzi war wieder in seinen Händen. »Bleib ’n paar Minuten, wo du bist.«


      Er machte kein Geräusch, als er hinter dem Pickup verschwand, weg vom Plymouth.


      Ich saß da und starrte in die Dunkelheit. Zählte die Jahre. Zündete mir eine weitere Kippe an. Sie wurde mir aus der Hand gerissen. Max der Stille hielt sie sich an die Lippen.


      Auf der Heimfahrt war Max voller Kampflust. Ganz er selbst. Er griff sich mein Handgelenk, tippte auf das Zifferblatt meiner Uhr, zuckte die Achseln. Griente. »Jederzeit«, hieß das. Wann immer wir wollten. Max würde dem Todesboten die schwarzen Essensmarken verpassen.


      Zu viele Schachteln in zu vielen Schachteln. Wenn Max sich im Dunkeln an Wesley ranmachen konnte, war ich nicht der einzige Ausgebrannte auf dem Plan.


      Ich setzte Max ab und steuerte zurück nach Uptown.


      Ich fand den Prof in einer der illegalen Bars am Fluß. Er kriegte mein Nicken mit. Ich wartete draußen auf ihn. Der kleine Mann hüpfte auf den Beifahrersitz und schmiß seinen Stock nach hinten. Auf Pansys Knurren hin fuhr sein Kopf herum.


      »Platz, Hund. An mir beißte dir die Zähne aus.«


      Pansy machte ein Geräusch, das ich noch nie gehört hatte. Vielleicht lachte sie.


      Ich ließ den Motor laufen, sprang in einen die ganze Nacht geöffneten Imbiß und bestellte drei Sandwiches – Brustfleisch auf Roggenbrot. Wieder im Auto, warf ich das Brot aus dem Fenster, knetete das Brustfleisch zu einem melonengroßen Ball. Schmiß ihn hinter in den Bau. Pansy machte ekelhafte Geräusche, als sie ihn wegputzte. Sie probierte es versuchsweise mit einem Winseln, wollte einen Nachschlag. Sah, daß es beim Publikum nicht zog, knallte sich hin und nahm eine Mütze Schlaf.


      Ich lenkte den Plymouth zurück zum Wasser, fand ein ruhiges Plätzchen und hielt an. Der Prof steckte sich eine Zigarette an, wartete.


      »Ich habe Wesley gesehn.«


      » Dammich! Von nah?«


      »So nah wie du jetzt.«


      »Du bist noch da, also ging alles klar.«


      »Yeah.«


      »Was wollte er?«


      »Den Freak. Den Freak, der das Duell mit Max wollte. Wesley war an ihm dran. Lange bevor wir angefangen haben.«


      »Also ...«


      »Yeah. Wenn wir uns bedeckt gehalten hätten, abgetaucht wären, wär’s vorbei gegangen.«


      »Das konntest du nicht wissen, Bruder. Kein Mann kennt Wesleys Plan.«


      »Weiß ich.«


      »Er weiß, daß der Freak tot ist. Er muß es wissen. Scheiße, sogar die Cops wissen’s. Was will er also?«


      »Er will ein paar Sachen abklären. Sagt, der Freak war auf seiner Liste. Ein Auftrag, klar? Und die Jungs, die Wesley angeheuert haben, die wollen nicht zahlen.«


      »Der Tort is Selbstmord.«


      »Yeah. Wesley sagt, er hat vor, bald ’ne Masse Italiener zu erledigen.«


      »Wen kümmert’s. Wenn er schon dabei is, kann er gleich ’n paar für mich mit erledigen. Die sind nicht wir.«


      Ich zündete mir auch eine Kippe an. »Er hat mir den Namen von ’nem andern Typ gegeben, den er will. Derselbe Typ, von dem ich vor’n paar Tagen das Mädchen abgeholt habe.«


      »Und?«


      »Und ich soll ihm nicht in die Quere kommen. Er denkt, ich arbeite jetzt auf seinem Gebiet. Kille gegen Kohle.«


      »Oh.«


      »Ich glaube, ich hab’s geklärt.«


      »Das mußte, Mann. Bei Wesley, kommste dem krumm, bringt er dich um.«


      »Glaubst du, er ist närrisch?«


      »Nicht der normale Mittelklassennärrische, Bruder. Wesley, der’s nicht ... der springt bloß noch auf ’nen einzigen Knopf an, und den drückt er selber.«


      Ich blickte raus aufs Wasser, Richtung Jersey. »Wesley sagt, ich wäre ausgebrannt. Glaubst du das?«


      »Wesley is der kälteste Hund, dem ich je begegnet bin. Aber das macht ihn nicht zum schlausten.«


      »Was heißt das?«


      »Wie Michelle sagt, Mann. Du bist nicht bei dir. Schon seit ...«


      »Ich komme wieder klar.«


      »Was andres sagt auch keiner, Kleiner.«


      »Wesley ...«


      »Wesley. Was immer der Mann hat, da gibt’s nichts zu kurieren. Das is so, als würden ihm ’n paar Teile fehlen. Er wirkt wie ein Mann, aber er is was andres.«


      »Was ...«


      »Andres. Mehr gibt er nicht her.«


      »So kommt man aber nicht aus der Fabrik. So was wird nicht hergestellt.«


      »Übertreib’s nicht, Burke. Ich habe Wesley nicht gekannt, als er noch ’n Kid war.«


      »Ich ja.«


      »Burke, so du nicht närrisch bist, ziehst du ’ne tolle Schau ab.«


      Der kleine Mann zündete sich eine Zigarette an. Zog langsam dran, ließ sich Zeit. Wie man’s macht, wenn man viel davon hat.


      »Hier gibt’s nur die eine Spur, Bruder. Wesley, der is’n Gespenst, wie der Mystery Train. Keiner weiß, wo er hingeht, aber jeder weiß, wo er war.«


      »Ich ...«


      »Du hast kein Grund, Spund. Ich hab noch nie jemand kennengelernt, der bei ’nem Treffen mit Wesley davongekommen is. Er hat dir was erzählt. Etwas, das bloß für dich is. Achte auf den Text, Bruder.«


      Ich warf meine Kippe aus dem Fenster.


      Die Zeit verging. Wesley sagte, ich hätte sie nicht mehr alle am Gleis. Und der Prof wollte mir stecken, damit läge ich genau richtig. Aus dem Weg.


      »Kriegst du’s in Griff?« fragte er.


      Ich nickte, dachte über Kids nach.


      Ich rechnete nicht damit, daß bald irgendwas passierte. Wesley lief auf Knasttempo.


      Überleben. Genau das mache ich. Der größte Teil davon ist Warten. Wissen, wie Warten geht. Vor Belle war ich Weltmeister drin. Trieb knapp außerhalb der Strömung dahin, versuchte jedes feste Muster zu vermeiden. Ich klinkte mich in die Unregelmäßigkeiten ein, blieb nie zu lange. Rein und raus.


      Aber wenn man bloß in seiner Zelle blieb – auch das war ein Muster.


      Max war nicht im Lagerhaus, als ich dort aufkreuzte. Immaculata war oben, im Wohnbereich, den sie sich über Max’ Tempel hergerichtet haben. Sie hatte einen Stapel Post für mich. Einer von Mamas Fahrern erledigt die Abholerei von meinem Postfach drüben in Jersey, lädt sie alle paar Wochen ab. Mac schaukelte ihr Baby auf den Knien, während ich rauchte und mich durch den Haufen wühlte.


      Mit dem US-Postsystem geht alles. Darüber läuft mehr Kokain, als sämtliche Mulis durch den Zoll in Miami bringen.


      Ich arbeite mit einer anderen Art Dope. Einige Briefe waren von Möchtegern-Söldnern, die bei mir handschriftlich – mit Zahlungsanweisung – »Einstiegs«-Informationen anforderten. Kinderschänder schickten Asche und wollten die »Einführungen«, die ich in meiner Reklame versprach. Freaks orderten harte Baby-Pornos, die sie nie bekamen. Sollten sie doch dem Verbraucherschutz schreiben. Alle heilige Zeit meldete sich jemand auf meine Schwindelreklame: »Vietnamveteran, Erfahrungen mit Geheimeinsätzen.


      Ausschließlich Ein-Mann-Aufträge. Ausschließlich in den USA.


      Vollste Zufriedenheit wird garantiert.« Heuert man einen Killer per Post, findet man raus, wer zuerst geschrieben hat, daß Schweigen Gold ist. Erpresser.


      Das Postfach ist nicht bloß für die Ärsche da. Jeder da draußen, der weiß, wie mein Spiel läuft, kann dort eine Nachricht hinterlassen. Einer der Umschläge enthielt ein einziges, vom Rezeptblock eines Arztes gerissenes Blatt. Ein leeres Blatt, bis auf ein Wort. Shela. Sie war eine erstklassige Absahnkünstlerin, die die Freaks noch mehr haßte als ich. Ich fragte nie, warum. Wann immer sie über einen reichen stolperte, gab sie’s weiter.


      Ich ließ die Zahlungsanweisungen in einem ordentlichen Stapel für Max liegen, damit er sie zu Mamas Wäscherei brachte, schlüpfte in meinen Mantel, verbeugte mich vor Immaculata und dem Baby.


      »Burke ...«


      »Was ist?«


      »Max kann diese Sache für dich klären.«


      »Welche Sache?«


      »Dieser Mann ... mit dem du dich getroffen hast ... der mit der Maschinenpistole.«


      »Hat Max dir was davon erzählt?«


      Ihre Augen strahlten mich unter Wimpern wie Schmetterlingsflügel an. »Glaubst du, das war falsch?«


      »Ich bin froh, daß er jemand hat, dem er was erzählen kann.«


      »Du hast auch jemanden, Burke. Du hast uns. Das weißt du.«


      »Da gibt’s nix zu erzählen. Wesley ist kein Problem.«


      »Nicht wie früher?«


      »Laß es sein, Mac.«


      »Daran mußt du dich halten«, sagte sie.


      Ich bin ein guter Dieb. Zwei Wörter – zwei verschiedene Sachen.


      Solange ich diesen Ruf hatte, war ich aus dem Schneider. Sicher.


      Die alten Regeln sind die besten Regeln – tanze mit dem, der dich zur Party mitgebracht hat. Ich machte ein paar Anrufe, rief das Team zusammen.


      Funktioniert das wirklich?« fragte ich den Maulwurf. Er war über einen Labortisch in seinem Arbeitszimmer gebeugt, hatte vor sich einen Haufen Krügerrands ausgebreitet.


      Er antwortete nicht. Terry stand neben ihm, das Gesicht fiebrig vor Konzentration, die Nase fünf Zentimeter von der Hand des Maulwurfs weg.


      Michelle thronte auf einem Hocker, die geschmeidigen nylonbestrumpften Beine übergeschlagen, und rauchte eine ihrer langen schwarzen Zigaretten. Das herzförmige Gesicht friedlich. Sie hätte eine ehrbare Hausfrau sein können, die zusah, wie ihr Mann ihrem Sohn beibrachte, ein Dampfradio zu bauen.


      Draußen streiften die Hunde durch das nächtliche Minenfeld aus verschrotteten Autos. Umgeben von Natodraht und übersät mit Löchern voll Sprengstoff. Der sicherste Ort, den ich kenne.


      Die Zeit verging. Der Maulwurf fummelte mit seinen Wurstfingern an winzigen Teilen unter einem mächtigen Vergrößerungsglas rum, das er über der Werkbank aufgehängt hatte. Ich hörte Münzen klimpern, sah den roten Laserstrahl aus einem schwarzen Kasten schießen. Ich schnappte mir einen der Krügerrands, drehte ihn auf dem Handteller um. Er sah aus wie gestern geprägt.


      »Ich dachte, die Dinger sind in den USA nicht mehr erlaubt.


      Kein Handel mehr mit Südafrika, richtig?«


      Der Maulwurf blickte auf. Hinter den dicken Gläsern flackerte der Haß. »Keine neuen Krügerrands. Seit 1984 illegal. Aber es is noch legal, mit älteren Münzen zu handeln, wenn sie vor diesem Datum gemacht wurden.«


      Ich schaute auf die Münze in meiner Hand. Sie glänzte wie neu.


      »Da steht drauf, sie ist 1984 geprägt«, sagte ich.


      »Sie is vor ’nem Monat geprägt«, sagte der Maulwurf. »Dieses Land hat immer ’ne Hintertür für seine Nazi-Freunde.«


      Michelle warf mir einen warnenden Blick zu. Bring ihn nicht in Fahrt. Der Maulwurf war nie weit von der kritischen Masse weg, wenn es um seinen Lebensinhalt ging.


      Ich zündete mir eine Kippe an, tätschelte meinem Bruder den Rücken, wollte, daß er ruhig blieb, sich wieder ans Werk machte.


      Kurz darauf stieß der Maulwurf seinen Stuhl zurück. Deutete auf einen Haufen von etwa einem halben Dutzend Münzen. »Welche?« fragte er.


      Ich nahm sie in die Hand. Spürte ihr Gewicht. Hielt sie ans Licht.


      Versuchte sie durchzubiegen. Sie waren alle gleich. Ich probierte es mit dem Vergrößerungsglas. Nichts. Reichte sie wieder dem Maulwurf.


      Er las die raus, die er wollte. Reichte mir eine Juwelierslupe.


      »Schau sie dir außen rum an – wo die Münze gerändelt is.«


      Es kostete mich eine Minute, auch wenn ich wußte, worauf ich zu achten hatte. Ein winziger dunkler Punkt zwischen den Graten.


      Ich gab sie wieder dem Maulwurf.


      »Geh raus«, sagte der Maulwurf zu Terry. Er reichte mir die Münze. »Versteck sie«, sagte er.


      »Steck sie in die Handtasche«, sagte ich Michelle.


      Terry kam in den Bunker zurück und hielt einen zirka zigarettenschachtelgroßen Transmitter.


      »Such sie«, sagte der Maulwurf.


      Der Bengel zog eine kurze Antenne aus der Ecke des Transmitters. Drückte einen Schalter. Leises elektronisches Piepsen, in regelmäßigen Abständen. Er marschierte zur entfernten Wand. Die Abstände zwischen den Piepsern wurden länger, fast eine volle Sekunde dazwischen. Als er sich der Werkbank näherte, wurde das Piepsen intensiver. Der Bengel war geduldig, arbeitete sich in Quadraten durch den Raum. Als er zu Michelle kam, drehte der Transmitter durch. Er umkreiste sie, immer dichter. Als er das Gerät an ihre Handtasche hielt, ging das Piepsen in ein langes Pfeifen über.


      »Da drin«, sagte er, und ein Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus.


      Michelle gab ihm einen Kuß. »Du wirst Harvard im Sturm nehmen, mein Hübscher.«


      »Funktioniert es auch durch Metall?« fragte ich den Maulwurf.


      »Sogar durch Blei«, versicherte mir Terry feierlich. Ich zündete mir eine Zigarette an, zufrieden.


      »Genauso sol ten wir arbeiten«, sagte Michelle. »Das paßt zu uns. Morgen suche ich den Doktor auf.«


      Der Doktor würde bei einem transsexuellen Patienten nicht mit der Wimper zucken. Er urteilte nicht über seine Patienten, er schrieb bloß ihren Bedarf auf seine Rezeptblöcke. Er verkaufte, was der Kunde wollte, und er nahm keine Schecks.


      Quaaludes, Steroide, Amphetamine, Barbiturate. Mit derlei Schiebereien wurde er nicht reich. Doch das Blatt vom Verschreibungsblock verriet mir, was ich wissen wollte: Der Doktor verhökerte Androlan, Malogex ... alle injizierbaren Formen von Testosteron.


      Legte sogar noch ein Sortiment Nadeln mit drauf. Es gibt da ein neues Programm für Kinderschänder. Die Hirnpfuscher sind noch nicht draufgekommen – die Freaks, die wol en nicht geheilt werden.


      Dieses neue Programm, es ist nur für spezielle Abartige. Die mit Geld. Beratung, Therapie ... und Depo-Provera. Chemische Kastration nennen sie es. Senkt den Sexualtrieb bis nahe Null. Soll die Freaks sicher machen, sogar wenn Kids drum rum sind. Methadon für Babyficker. Einige Richter stehen drauf. Die Freaks sind närrisch nach dem Programm – es ist’n Freifahrschein aus dem Knast.


      Die Maden leisten bessere Forschungsarbeit als die Wissenschaftler mit all ihren Staatsstipendien. Sie fanden raus, daß eine regelmäßige Dosis Testosteron das Depo-Provera annulliert. Bringt sie wieder dahin, was sie normal nennen.


      Testosteron ist kein Narkotikum. Die Bundesheinis checken nicht nach, wieviel man davon abgibt. Dem Doktor ging’s bestens.


      Die Medizin geht mit der Zeit. Als ich ein Kid war, schnitzten einem die plastischen Untergrundchirurgen ein neues Gesicht, wenn man auf der Flucht vor dem Gesetz war. Auch heute verpassen einige Ärzte Kids ein neues Gesicht – Kids, deren Gesichter überall auf den Suchmeldungen abgedruckt sind. Davon läßt sich’s leben, bis Abtreibung wieder für illegal erklärt wird.


      Michelle kaufte so viel auf Vorrat, daß sich der Doktor gedacht haben mußte, sie wollte selber ins Geschäft einsteigen. Mir war zu Ohren gekommen, daß er das Zeug im großen vertrieb, wenn der Preis stimmte. Michelle löhnte ihn in Krügerrands. Ein Dutzend Goldmünzen, fast sechs Riesen.


      Der Doktor wohnte oben im Westchester County. Er hatte zwei Kids – einen Jungen auswärts auf dem College und ein fünfzehnjähriges Mädchen. Wir beobachteten, wie der Mercedes aus der Auffahrt stieß, seine Frau neben ihm auf dem Vordersitz. Das Mädchen war bereits für den Abend aushäusig. Wir rechneten mit ein paar Stunden.


      Die Rückseite des Hauses war durch eine ununterbrochene Reihe dicker Hecken geschützt. Max schraubte den Deckel von einer Kartonröhre, wie man sie zum Aufbewahren teurer Angelruten benutzt. Zog zwei Aluminiumstangen raus. Sie waren einschiebbar wie Autoantennen. Er verband sie mit einigen X-Streben, so daß eine Leiter entstand. Max stieg zuerst rauf. Er kletterte so locker rückwärts, als ginge er über eine Treppe. Der Maulwurf folgte ihm, den Ranzen an einem Riemen um die Schulter. Ich kam danach – der Maulwurf war nicht der Sportlichste.


      Es war nur ein Katzensprung bis zum Boden. An den Fenstern keinerlei Alarmanlagen. Wahrscheinlich mochte Frau Doktor den Anblick nicht. Der Maulwurf wedelte mit der Hand – eine Flagge im Wind. Bewegungssensoren. »Fest verlegt«, flüsterte er. »Teuer.«


      »Kannst du’s ausmachen?« fragte ich.


      Der Maulwurf antwortete nicht. Er schaute mit irgendeiner Linse, die er vor die Brille hielt, durchs Fenster. »Dort«, sagte er und deutete hin.


      Ich sah einen Holzkasten in der einen Wohnzimmerecke stehen.


      Irgendein dunkles Holz, auf dem eine schlanke Kristallvase stand.


      In Fußnähe glimmte ein winziges rotes Licht.


      Der Maulwurf fummelte in seinem Ranzen rum. Max stützte die Hände an die Glasscheibe, als der Maulwurf einen winzigen Bohrer rauszog. Er nickte. Ritzte mit einer Sonde ein X auf das Glas und setzte den Bohrer in der Mitte an. Drückte auf den Einstellschalter. Ein sekundenschnelles Aufheulen. Er ließ den Bohrkopf rückwärts laufen und zog ihn aus dem Glas. Dann fädelte er einen Draht durch das Loch. Befestigte das andere Ende des Drahtes an irgendwas in seinem Ranzen. Der Maulwurf drückte auf einen Kippschalter, und das rote Licht drin auf dem Kasten ging aus.


      Ich hätte die Hintertür mit einer Kreditkarte öffnen können.


      Max blieb für den Fall, daß jemand heimkam, im Erdgeschoß.


      Der Maulwurf übernahm die Schlafzimmer oben, ich verdrückte mich in den Keller.


      Der Doktor hatte sich unten ein hübsches kleines Büro eingerichtet. Das Finanzamt hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt.


      Ich zog die Antenne aus demselben kleinen Kästchen, das Terry seiner Mutter vorgeführt hatte, und ging ans Werk. Es dauerte nur ein paar Minuten. Ein zweitklassiger Safe hinter einem gerahmten Gemälde von etlichen Arschlöchern auf Pferden, die einen Fuchs hetzten. Etwas für Anfänger. Ich hätte einfach die Wählscheibe abschlagen und das Ding in zwanzig Minuten aufstemmen können.


      Der Maulwurf brauchte weniger als fünf. Was er um die Kanten des Safes schmierte, sah aus wie graue Knetmasse. Bis man die Zündschnur bemerkte. Als er sie in Betrieb setzte, traten wir zurück und schauten zu. Ein schwaches Plopp, und die Tür war hin.


      Unsere Krügerrands waren drin. Der Doktor stand auf Gold.


      Kanadisches Ahornlaub, chinesische Pandas, australische Koalas.


      Amerikanische Asche in säuberlichen Stapeln. Ein kleines, ledernes Ringbuch. Ein kanadischer Paß. Der Doktor war vorbereitet – aber nicht auf uns. Wir nahmen alles.


      Ein Amateur geht nur klauen, wenn er pleite ist. Ich bin Profi – ich treibe mein Gewerbe.


      Den Schmerz beendete es nicht, brachte ihn bloß zum Stillstand.


      Schaurige Träume hatte ich mein Leben lang gehabt. Aber jetzt waren es traurige Träume ... knochenzermalmender Schmerz. Belle. Ich hätte nie von ihr gelassen. Jetzt wollte sie nicht von mir lassen.


      Ich sagte Michelle, ich wollte Terry bei Lily abholen. Kam früh hin und schaute mich um. Wartete. Lily kam mit fliegenden schwarzen Haaren und Volldampf den Flur entlang, schüttelte unterwegs ihren Parka ab. »Sag ihr, ich ruf zurück!« rief sie über die Schulter. Sie blieb stehen, als sie mich sah, eine strahlende, vollbusige Frau mit einer Narbe über einem ihrer großen, dunklen Augen.


      Lily ist so alt, daß sie bereits eine Tochter im Teenageralter hat, einen kleinen Herzensbrecher namens Noëlle, aber sie sieht aus, als ginge sie noch aufs College. Noëlle ist in einem Alter, in dem sie ständig motzt, weil ihre Mutter nicht genug aufgepeppt ist. Einmal versuchte sie mich auf ihre Seite zu kriegen.


      »Glaubst du nicht auch, daß Mama cool aussehen würde, wenn sie ihre Haare hochsteckt?«


      »Deine Mutter ist wunderschön, Baby. Sie sieht aus wie ’ne Madonna.«


      »Oh, Burke!« kreischte das Gör. »Sie is ja nicht mal blond!« Das ist kein Generationensprung mehr, es ist ’ne Zeitschleife.


      Ich wartete, bis sie bei mir war. »Hallo, Lily.«


      Ihr Gesicht war reserviert, der Blick gespannt. »Gibt es Ärger?«


      »Ich will Terry abholen.«


      »Okay.« Zweifelnd.


      Ich zündete mir eine Zigarette an, ignorierte ihr Stirnrunzeln und trat beiseite, um sie vorbeizulassen.


      Sie dachte nicht dran. »Sie bringt Scotty nicht selber her.«


      »Scotty?«


      Ihr Blick grub sich in mein Gesicht, suchte die Wahrheit. Eine geübte Therapeutin gegen einen vom Staat großgezogenen Dieb.


      Keine Konkurrenz. Ich wußte, wen sie meinte. Scotty war ein von einem Freak, der einen Zubringer-Deal mit einer Tagesstätte hatte, geschändeter kleiner Junge. Der Freak nahm den Jungen zu seinem Vergnügen und machte ein Foto davon – nahm ihm die Seele und machte sie zu seinem Souvenir. Der Bengel erzählte niemand was, bis er es der Mutter eines kleinen Mädchens steckte, mit dem er spielte. Der Teufel stahl ihm die Seele, also bat er eine Hexe, sie zurückzuholen. Strega. Die Frau mit dem Feuerhaar und dem Stahlherzen. Ich machte ihr ein Versprechen. Nie zurückzukommen.


      Wenn sie und Wesley sich vermählten, könnte ihr Kind in Benzinklamotten durch die Hölle gehen.


      Immaculata kam den Flur entlang, die Hände auf den Schultern eines etwa zehnjährigen Pärchens. Das eine Balg war schwarz, das andere weiß. Ihre langen Nägel waren wie farbige Blitze, während sie ihre Worte unterstrich, den rechten Ton zu treffen suchte. Ihr Englisch war perfekt, aber in der katholischen Schule in Vietnam, wo sie’s gelernt hatte, ließen sie ein paar Sachen aus.


      »Benny, das Allerletzte, was du auf der Welt brauchst, ist noch ein Modellflugzeug. Das wäre ja ... Eulen nach Athen.«


      Sie machte abrupt halt, als sie mich und Lily stehen sah. Hob fragend die Augenbrauen. Ich schüttelte den Kopf.


      »Burke, das sind meine Freunde. Benny und Douglas.«


      Ich schüttelte ihnen die Hände. Benny zerrte an Immaculatas Kittel.


      »Was sind Eulen nach Athen?«


      »Kokain nach Kolumbien«, sagte ich ihm.


      Ein breites Grinsen. Er hob die offene Hand, und ich schlug dagegen. Sein Kumpel feixte.


      »Vielleicht hast du deinen Beruf verfehlt«, sagte Immaculata, zog die Kids mit sich den Flur runter und ließ uns alleine.


      Lily wollte nicht lockerlassen. »Sind Sie zum Arbeiten hergekommen ... eine unserer Selbstverteidigungsklassen unterrichten?«


      Ich zog an meiner Zigarette. Lily war kein Ex-Knacki, aber sie hatte Geduld für ein Dutzend davon. »Kann ich ’nen Moment mit Ihnen reden?«


      »Kommen Sie«, sagte sie und steuerte den Flur entlang auf ihr Büro zu. Sie ging durch die offene Tür, schmiß den Parka auf eine bereits von Akten überquellende Couch, knallte sich in einen abgehalfterten alten Sessel neben dem Computer, den sie nur für Videospiele benutzte. Sie wartete nicht, bis ich damit rüberkam. »Was ist?« forderte sie mich auf.


      »Ich habe eine Freundin verloren. Jemand, der mir nahestand.«


      »Wie?«


      »Sie wurde ermordet.«


      »Oh. Wissen Sie, wer’s getan hat?«


      »Ja.«


      »Ist er ... der Täter ... festgenommen?«


      »Nein. Und er wird’s auch nicht.«


      »Warum?«


      Ich hielt ihrem Blick stand, bis sie begriff. »Und damit war es für Sie nicht zu Ende?«


      »Nein.«


      Lily fuhr sich mit beiden Händen durch ihr dichtes Haar, schob sich die Mähne aus der Stirn. »Von Trauer verstehen Sie nichts, nicht wahr, Burke? Sie zahlen Ihre Schulden, und damit sollte alles erledigt sein, richtig?«


      Ich nickte.


      »Ihre Freundin ... haben Sie sie geliebt?«


      »Immer noch.«


      Sie musterte mein Gesicht. »Und wußte sie’s? Haben Sie’s ihr gesagt?«


      »Kurz bevor ...«


      »Das ist nicht zu spät.«


      Ich zündete mir eine neue Zigarette an, biß auf den Filter, schaute auf meine Hände ums Streichholz, damit sich meine Augen von Lily erholten. »Sie hätte nicht zu sterben brauchen«, sagte ich.


      »Glauben Sie, es war Ihr Fehler?«


      »Es war mein Fehler.«


      »War sie bei Ihnen? Hat an Ihrem Leben teilgehabt?«


      Ich nickte.


      »Dann wußte sie ...«


      Wieder nickte ich.


      »Burke, hören Sie mir zu, okay? Mancher Schmerz sol nicht vergehen. Das ist der Preis. Den kostet es, wenn man sich an sie erinnern will.«


      »Wollen Sie mir nicht sagen, ich soll mich an die schönen Momente erinnern?«


      Lilys Stimme war sanft und ruhig, aber sie kriegte einen zum Zuhören. Granit mit Zuckerguß. »Wir wissen alle, daß Sie ein harter Mann sind, Burke. Wenn’s für Sie so gut funktioniert, warum sind Sie dann hergekommen?«


      »Nichts funktioniert immer.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich hab alle meine Karten gespielt, Lily.«


      »Dann tun Sie das, was Sie am besten können.«


      Ich schaute ihr ins Gesicht, musterte sie.


      »Stehlen Sie noch ein bißchen mehr«, sagte sie mit einem Madonnalächeln, so fein, daß ich nicht sicher war, ob ich es überhaupt gesehen hatte.


      Ein Flieger läuft auch auf Autopilot, aber er schmiert ab, wenn ihm der Sprit ausgeht. Nichts trieb mich an. Ich mußte dahin zurück, wo ich vorher war. Vor Belle. Der Sand verwehte – ich konnte meine eigenen Fußabdrücke nicht mehr finden. Säurebindende Tabletten in einem Kessel kochender Lauge. Klauen und Kapern brachten mich nicht weiter. Alles funktionierte. Die Asche kam weiter rein, aber da war kein Feuer.


      Nicht mal Wesleys Furchtstöße wollten meine Batterie aufladen.


      Tot und begraben. Tot und begraben.


      Ich rief Candy an.


      Sie öffnete die Tür, ließ mich stehen, während sie wegging.


      Diesmal erkannte ich sie, trotz der blonden Perücke und der violetten Kontaktlinsen. Viel größer mit den zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen, deren Knöchelriemchen die Nähte an der Rückseite ihrer dunklen Seidenstrümpfe unterbrachen. Sie trug ein wollenes Minikleid von unbestimmter grüner Farbe, um die Taille eine schwere Metallkette als Gürtel. Schwang das lange Ende der Kette mit einer Hand, ein Leopard, der mit dem Schwanz schlägt. Abwartend.


      Ich ging bis zur Couch, stippte die Asche von meiner Zigarette in etwa in Richtung des Aschenbechers auf dem Beistelltisch. Sie wirbelte rum, Hände in den Hüften. »Setz dich.«


      Der Ton gefiel mir nicht. »Mach keinen Fehler«, sagte ich ihr.


      »Ich bin nicht der Freier, der grade weg is.«


      Ein Lächeln erstrahlte über ihr ganzes Gesicht. Vollkommene Zähne, so echt wie die violetten Augen. Ein Soziopathenlächeln.


      Wenn eine Frau dich anlächelt ... für dich lächelt ... ist es wie bei einem Regelwiderstand ... es kommt langsam, bis es mit voller Kanne zuhaut. In winzig kleinen Steigerungen. Jedesmal anders. Ihres war zum Anund Abschalten. Sie kam zu mir, hob ihr nahtloses Gesicht zu meinem, versuchte ein bißchen Gefühl in diese Registrierkassenaugen zu bringen, befeuchtete sich die Lippen. »Tut mir leid, Baby, ich wollte dich necken. Manche Männer mögen es, wenn man sie neckt.


      Ich wollte bloß deine Sprache sprechen. Was immer das auch ist ...«


      » Dónde está el dinero? « sagte ich. Dachte an Wolf. Wie die schöne Anklägerin in ihrem Büro saß, ein Killer-Rottweiler zu ihren Füßen, mein Strafregister vor sich ausgebreitet. »John Burke, Robert Burke, Juan Burke ... Juan? Sagen Sie etwas auf spanisch, Mr. Burke.« Ich sang ihr meine Erkennungsmelodie vor.


      Wolfe kapierte es, als ich’s sagte. Candy lebte es. »Ich hab dir ein paar Sachen versprochen. Bist du sicher, daß du bloß die Kohle willst?«


      »Yeah.«


      Sie lümmelte sich auf die Couch, die Beine untergeschlagen. Ich setzte mich neben sie, nicht zu nahe. Ihre lackierten Fingernägel spielten mit den Knöpfen vorn an ihrem Kleid. Öffneten einen.


      Dann noch einen. Der schwarze Spitzen-BH endete knapp über ihren Nippeln. »Viel süßer, als du sie beim letzten Mal gesehen hast, ha? Als wir noch Kids waren. Erinnerst du dich?«


      Was war echt? Candy war keine Frau, bevor die Chirurgen am Werk waren. Und Michelle die weiblichste Frau, der ich je begegnet war, trotz der überzähligen Teile, die irgendwer als dreckigen Witz draufgelegt hatte.


      »Ich habe sie nie gesehn, als wir Kids waren«, sagte ich ihr.


      Es war die Wahrheit. Vorspiel war was für Leute mit Geld. Für Leute, die Türen zum Schließen hatten. Elefanten ficken anders als Karnickel. Der Druck durchs Raubzeug bestimmt den Rhythmus.


      »Möchtest du sie jetzt sehen?«


      »Nein.«


      Sie rutschte mit dem Hintern, schob sich an mich, Gesicht an meiner Brust. »Tu so, als kämst du grade aus dem Gefängnis«, flüsterte sie. »Als könntest du all die Sachen machen, von denen du jede Nacht geträumt hast.«


      Ihr Parfüm war schwer, mit einem scharfen Unterton, als käme es aus ihrem Körperinneren. Als ich die letzten paar Male aus dem Gefängnis gekommen war, wußte ich, wo ich hin mußte. Was ich tun mußte. Aber beim ersten Mal ... es war, wie sie sagte.


      Ich schmiß meinen Seesack auf das Bett des billigen Hotelzimmers und schwärmte auf die Straße. Ich brauchte eine Knarre. Und einen Taxifahrer, der kein Trinkgeld kriegen würde. Aber immer der Reihe nach. Die dürre Hure in dem grellroten Kleid wartete in einem Hauseingang eine Straße vom Hotel weg. Spülwasserblond, grobknochiges Gesicht, vergilbte Zähne, blaugeäderte Hände, zwei Kettchen um das schmale Handgelenk, Junkieaugen. Wahrscheinlich war sie jung und pummelig und doof und keß, als sie aus dem Bus aus West-Virginia gestiegen war.


      »Möchtest du Gesellschaft, Süßer?«


      Ich schaute ihr ins Gesicht.


      »Zehn plus zwo, Baby. Ich mach’s französisch, ich mach alles ...


      komm schon.«


      Ich spürte die Straße. In jedem Hauseingang war eine wie sie. Sie wußte es auch. »Ich bin so gut wie jede andre, Mister.«


      Ein anderes Hotel. Zwei Dollar für den Portier. Kein Schein auszufüllen. Ich folgte ihr die Treppe hoch in den ersten Stock. Sie legte den Schlüssel in ihre Handtasche, ließ sie offen, wartete. Ich reichte ihr die zehn Kröten. Abblätternde Tapeten, niedergerittenes Bett an der einen Wand, blanke Matratze. Sie nahm ein vergilbtes Laken von einem Haufen auf einem Lehnstuhl, schlug es auf, bezog das Bett. Das Licht schaltete sie nicht an. Straßenneon flutete an das schlierige Fenster. Sie zog ein Papierrollo runter.


      Langte zum Rocksaum, zog sich das billige Kleid über den Kopf.


      Dunkle Gummistrapse oben an den Strümpfen, reizlose kleine Brüste im gedämpften Licht.


      »Möchtest du was Besonderes, Süßer? ’n bißchen Halbehalbe?«


      Kein Bedarf.


      »Laß dich anschaun, Baby. Ich geh dich erst mal melken, okay?


      Kann ja nix anbrennen, ich krieg dich schon wieder hoch.« Langte rüber zu mir, den Daumen hart gegen die Unterseite meines Schwanzes. »Du bist schon soweit, ha, Baby? Ich mag ’n Mann, der schon soweit ist. Du bist keiner von diesen mit Bier abgefüllten Kids, ha?«


      Ja und Nein.


      Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen, hielt mich immer noch in der Hand, verband uns miteinander, schaukelte im Kreuz zurück, packte ihre Knie. »Komm her, Baby. Jetzt is Reitstunde.«


      Es dauerte nicht lang.


      Dieses. Beschissene. Nichts.


      »Ich bin nicht grade aus dem Gefängnis gekommen«, sagte ich ihr.


      »Bloß das Geld?«


      »Bloß das Geld.«


      »Ich kenn dich, Burke. Ich kenne dich ewig.« Es klang wie eine Drohung.


      »Da sind wir schon durch.«


      »Du bist nicht bloß wegen dem Geld hier.«


      »Ich bin überhaupt nicht hier, und du sagst mir nicht, was du willst.«


      Sie holte Luft. Ihre Brüste schwollen. »Train«, sagte sie.


      »Was soll das heißen?«


      »Nicht, was du denkst.«


      »Dazu hab ich keine Zeit.« Ich wollte von der Couch hoch. Sie warf sich über meinen Schoß. Ich langte ihr unter der Perücke an den Nacken, drückte zu. Fest. Zog ihr Gesicht hoch zu meinem. Ihre Augen waren abschätzend, kalkulierend. »Magst du das?


      Möchtest du mir weh tun?«


      Meine Hände ließen ihren Nacken von alleine los.


      Sie ging auf Blickkontakt. Sah die Wahrheit. »Nein, das bist du nicht«, flüsterte sie. »Harter Mann, weicher Kern. Ich kenn dich.


      Erinnerst du dich an das Kätzchen? Ich war dabei, als du’s gefunden hast. In dem Keller, erinnerst du dich?«


      Simon. Er war bei uns in der Gang. Ein Freak. Tat Wesen gern weh.


      Vor allem kleinen Wesen. Legte auch gern Feuer. Niemand sagte irgendwas. Bei Raufereien war Simon ein guter Mann, flink mit der Klinge. Wir hatten keine therapeutische Gemeinschaft laufen. Das Kätzchen hing in einer Schlinge aus einem Kleiderbügel, vom Kinn bis zum Sack aufgeschlitzt, die Gedärme bis auf den Boden hängend. Machte Laute, die kein lebendes Wesen machen sollte. Candy war bei mir. Wir wollten grade da runter zu Dunkelheit und Sex rennen, als wir die leisen Schreie hörten.


      Ich erinnerte mich. Ich befreite das Kätzchen. Legte es auf den Betonboden. Nahm einen Ziegel. Hämmerte ihm den Kopf zu Brei.


      Ich wußte nicht, wie ich seinem Schmerz ein Ende bereiten sollte, also bereitete ich allem ein Ende.


      In dieser Nacht entdeckte ich Simon draußen in den Niederungen. Wie er etwas an einem Spieß über einem kleinen Feuer verbrannte. Ich wollte nicht wissen, was es war. Ich ließ ihn dort liegen.


      Als ich das Montiereisen auf die Straße schmiß, war es so glitschig vom Schleim, daß es einen halben Block weit schlitterte.


      »Ich hab’s abgegolten.«


      »Yeah. Du hast deinen Ruf gewahrt. Aber ich erinnere mich.


      Du hast ’ne Stunde lang wegen dem Kätzchen geflennt. Geflennt wie ein Baby. Dich hat’s dermaßen geschüttelt, daß ich nicht wußte, wie ich dich hochkriegen sollte. Du hattest vor, Simon dasselbe anzutun. Erinnerst du dich, wie du’s geschworen hast? Und daß du den anderen erzählt hast, es wäre dein Kätzchen, das Simon gequält hat? Lügner! Du hast nie ein Kätzchen gehabt – du magst sie nicht mal.«


      Sie klang wie der Richter, der mir erklärte, ich wäre eine Gefahr für die Gesellschaft.


      »Das ist nie geschehn«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an. »Dein Hirn is total meschugge.«


      »Ich habe dein Geheimnis gewahrt. Ich hätte verraten können ...«


      »Wer glaubt schon ’ner kleinen Fotze wie dir?«


      »Jeder, der sie wollte – und das waren alle.«


      »Weil sie dafür bezahlt haben?«


      »Das ist deine Version.«


      »Das ist deine Version. Die einzige, die du kennst.«


      »Ich kenne dich«, sagte sie und ließ das Kleid von ihrer Schulter gleiten.


      Ich erhob mich, wollte gehen. Sie stand vor mir, trat mir in den Weg. Ich erinnerte mich an den Keller. Wie sie mich beobachtet hatte, während ich flennte. Daß sie mich nicht angerührt hatte – darauf wartete, wer gewinnen würde. Es war nicht schwer, die Hände von ihrem Körper zu lassen. Bloß von ihrer Kehle.


      Ich wandte mich heftig ab, meine Schulter krachte ihr an den Kiefer.


      »Du hast nie gewußt, wie man mit einer Frau umgeht«, sagte sie.


      »Ich weiß, wie man mit dem umgeht, was zählt.«


      »’ner Knarre«, höhnte sie.


      »Einen Brass«, sagte ich und verließ ihr verhurtes Haus.


      In mir kaltes Feuer. Ekelhafte Säure bis zu den Augen, die den Dunstschleier wegbrannte. Ich spürte sie wie Messer durch die Dunkelheit, als ich mich meinem Auto näherte. Alles gestochen scharf in Schwarz & Weiß. Ich wollte reden mit dem – wer immer er war –, der mir Belle fortnahm und im Tausch diese soziopathische Schlampe anbot. Es würde nicht lang dauern.


      Ein grober Schatten an einer Häuserwand ein paar Schritte von der Beifahrerseite des Plymouth entfernt. Schnell trat ich mit dem linken Fuß vorwärts, als wollte ich vorstoßen, stemmte mich statt dessen in den Boden, wirbelte rum, warf mich hinter das Auto und zog den Hals ein, als käme eine Revolverkugel geflogen. Hörte ein Grunzen, einen Körper an die Beifahrerseite knallen. Stille. Eisenharte Hände klatschten einmal, zweimal. Max.


      Er stand auf dem Gehsteig, zu seinen Füßen ein Körper. Er hielt die Hände parallel zum Boden, Teller nach unten, und tätschelte zweimal die Luft. Der Körper war am Leben. Ich kniete mich hin, um einen Blick zu riskieren, während Max meinen Rücken im Auge behielt.


      Ein kleiner Körper, in einen Navy-Anorak gewickelt, drunter ein Sweatshirt mit Kapuze, die den Kopf verdeckte. Dunkle Handschuhe. Jeans und Sneaker. Ich zog die Kapuze vom Gesicht weg.


      Elvira, das Wolfskind. Augen geschlossen, das Gesicht im Straßenlicht bläulich. Ich kniff in den Unterkiefer – ihre Zunge glitt raus.


      Ich blickte zu Max auf. Er tippte sich mit zwei gestreckten Fingern ans Zwerchfell. Es hatte ihr bloß die Puste verschlagen. Ich berührte das Zifferblatt meiner Armbanduhr. Max’ Finger beschrieb einen vollen Kreis, er machte die Hand einmal auf und zu. Sie hatte über eine Stunde gewartet – seit ich das Auto abgestellt hatte.


      Ich öffnete die Beifahrertür, und wir legten sie auf den Vordersitz. Ich winkte Max, er sollte hinter ihr einsteigen. Er verbeugte sich, führte die Hände zusammen und verschwand. Er wollte seine Arbeit erledigen, nicht meine.


      Bis ich zum Fluß kam, atmete sie bereits in abgehackten, hastigen Zügen durch den Mund. Ich drückte auf den elektrischen Fensterheber, damit sie etwas Frischluft bekam.


      »Atme durch die Nase. In flachen Zügen. Ein und aus. Du bist okay.«


      »Ich glaub, mir wird schlecht ...«


      Ich fuhr ran. Ging auf ihre Seite und half ihr raus. Sie schaffte es aus eigener Kraft bis zum Wasser. Ich rauchte eine Zigarette, während sie ihr Abendessen auf dem Parkplatz ließ.


      Michelle hatte eine ihrer Straßenstrichausrüstungen im Plymouth deponiert. Ich gab dem Mädchen eins der vorgefeuchteten Tücher zum Gesichtabwaschen. Reichte ihr das Portionsfläschchen Cognac. »Spül’s damit raus«, sagte ich ihr.


      Ich rangierte das Auto tiefer in die Dunkelheit, rückwärts an den verlassenen Pier. Ließ mein Fenster runter und lauschte, ob ich irgendwelche menschlichen Laute hörte. Nichts. Ich zündete mir eine weitere Kippe an. Sie hatte noch ein bißchen Cognac übrig, nuckelte dran, beobachtete mich, während ihr Gesicht allmählich wieder Farbe bekam.


      »Was war das?«


      »Was war was?«


      »Was mit mir passiert ist?«


      »Du hast den Einbruchsalarm ausgelöst.«


      »Ich hab gedacht, ich würde sterben.«


      »Wärst du auch fast – du läßt dich auf gefährliche Sachen ein.«


      »Ich muß mit Ihnen reden.«


      Ich schnippte meine Kippe aus dem Fenster, beobachtete den kleinen roten Fleck mit meinen immer noch schwarz-&weißsichtigen Augen. »Und?«


      »Ich muß wieder hin.«


      »Zu Train?«


      »Ja.«


      »Dann geh.«


      »So leicht isses nicht. Die hetzt Sie mir wieder auf den Hals.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Sie hat’s gesagt. Sie arbeiten doch für Sie, richtig?«


      »Falsch.«


      »Oh.«


      Ich wartete. Sie nuckelte am Cognac.


      »Hast du Geld?« fragte ich sie.


      »Ich kann was besorgen. Wieviel ...«


      »Nicht für mich. Taxigeld. Ich setz dich an ’ner einigermaßen sicheren Ecke ab. Geh hin, wo du willst. Ich spioniere dir nicht nach.«


      Sie schwieg wieder vor sich hin. Ich zündete mir eine weitere Zigarette an. »Was gibt’s sonst noch, Elvira?« fragte ich.


      »Ich glaub Ihnen nicht«, sagte sie mit leiser, bedrückter Stimme.


      »Die sagt einem nie die Wahrheit.«


      »Ich bin aber nicht sie.«


      »Und ich weiß über Sie Bescheid, Mr. Burke.«


      »Spuck aus, was du zu sagen hast, Kleine. Ich hab was zu erledigen. Und du bist nicht meine Freundin.«


      »Kann ich ’ne Zigarette von Ihnen kriegen?« Verstockt, wie ein Gör, das nicht eingestehen will, daß es was Böses gemacht hat.


      Ich gab ihr eine. Riß ein Streichholz an, bevor sie den Anzünder am Armaturenbrett probieren konnte.


      Sie nahm einen tiefen Zug. »Ich weiß, was Sie machen«, sagte sie.


      »Stimmt das?«


      »Ja, das stimmt. Danielle hat’s mir gesagt.«


      »Ich kenne keine Danielle.«


      »Ich weiß nicht, wie sie auf der Straße geheißen hat. In der Familie dürfen wir unsre Straßennamen nicht benutzen. Sie war ’ne Nutte. Sie haben sie von da weggeholt. Is schon lange her.«


      »Von wo weggeholt?«


      »Von ihrem Macker. Und Sie haben sie heimgebracht. Zu ’nem großen Haus auf Long Island. Ihr Vater hat Sie dafür bezahlt.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Ich weiß über Sie Bescheid. Ich weiß Sachen, die Sie wissen, und ich weiß Sachen, die Sie nicht wissen.«


      Dieselbe Leier wie ihre Mutter ein paar Jahre früher. »Noch hab ich nichts gehört.«


      Sie zog an der Zigarette, so daß die schwache Glut eine Sekunde ihr Gesicht beleuchtete. Inzwischen ruhig. Den Blick auf mich gerichtet.


      »Ihr Macker hieß Dice. Ein lieber Kerl – hat seine Mädchen nie harte Nummern und so machen lassen. Hat sie einkaufen gehn lassen, wann immer sie wollten. Sie haben auf sie gewartet, als sie zurück auf ihr Hotelzimmer gekommen sind. Sie müssen ’nen Generalschlüssel oder so was gehabt haben. Sie ham Dice ’ne große Knarre mitten ins Gesicht gehalten. Ham ihm gesagt, sie nehmen das Mädchen mit. Noch ein andrer Typ war bei Ihnen. Ein großer Typ – er hat nichts gesagt. Dice hat versucht, mit Ihnen zu reden, und Sie ham mit der Knarre auf ihn eingedroschen. Danielle sagt, sie konnte hören, wie die Knochen in seinem Gesicht gebrochen sind. Sie könnt’s nie mehr vergessen. Sie haben das ganze Geld und den Schmuck von ihrem Macker genommen. Und dann haben Sie sie ins Auto gesetzt und sie nach Long Island gefahren.«


      Wieder zuckte ich die Achseln.


      »Warum haben Sie das gemacht?«


      »Glaubst du, es ist richtig, vierzehnjährige Mädchen zu vögeln?«


      »Ihr Vater hat’s gemacht. Der Mann, der Ihnen Geld bezahlt hat, damit Sie sie zurückbringen. Er hat drauf gestanden. Im Keller. Danielle hat mir erzählt, daß er ’n besonderen Raum dazu gehabt hat. Sie hat bloß noch einen Nippel – den andern hat er weggebrannt. Damit sie lernt, daß sie nicht wieder durchbrennen soll.«


      Ich sagte gar nichts. Fächerte die Karten in meinem Gedächtnis auf. Ging sie durch bis zu Dice und dem schmuddeligen Hotelzimmer. Suchte nach der Adresse auf Long Island. Die Welt war immer noch schwarz & weiß, aber ein Stück war nicht mehr an Ort und Stelle.


      »Und Train hat sie gerettet?« fragte ich.


      »Train hat uns alle gerettet. Männer wie Danielles Vater. Mächtige Männer. Die sind ständig hinter ihm her. Es is nicht so, daß sie ihn nicht verstehen. Sie wissen Bescheid. Und sie hassen ihn. Unsere Familie auch. Sie hassen uns alle. Und sie benutzen Männer wie Sie, damit sie die Drecksarbeit für sie machen.«


      »Wie hat er dich gerettet?«


      »Sie halten sich für schlau, nicht? Sie glauben, Sie wissen alles.


      Sie wissen nicht alles. Wir sparen für eine Bleibe. Unsere Bleibe.


      Nicht in diesem elendigen Land. Da, wo wir frei sein können. Wir sind in einem Krieg. In einem Krieg bringt man Opfer. Nicht jeder wird’s schaffen mitzukommen, aber das is in Ordnung.«


      »Und ihr wohnt alle in diesem Haus in Brooklyn? Treibt Geld für euer neues Land auf? Verkauft Blumen auf der Straße? Getürkte Illustriertenabos? In geparkten Autos einen blasen?


      Was?«


      »Was immer wir auch machen, es is okay. Es kann gar nicht so schlimm kommen wie das, was die Menschen uns angetan haben.«


      »Sicher.«


      »Sicher. Sie wissen gar nichts. Sie sind ein Söldner. So nennt Train Sie. Sie dienen nur sich selber – Sie haben keine Ehre. Ihr Gott is die Knete.«


      »Das Haus muß ziemlich überlaufen sein, wenn man Trains Weltverbesserung und alles bedenkt.«


      »Wir wohnen nicht alle in dem Haus. Ein paar von den Älteren, den Besten ... wenn sie Einsatz zeigen, sich beweisen ... arbeiten sie anderswo. Für unsere Familie. Ausschwärmer. Die besonderen Leute. Eines Tages werd ich auch einer.«


      »Ist Danielle ein Ausschwärmer?«


      »Nein. Die lebt mit uns. Ausschwärmer sind was Besonderes.


      Ich bin mal einer begegnet. Sie is sieben Jahre für die Familie ins Gefängnis gegangen. Und sie hat nie ein Wort gesagt. Das war ihr Einsatz. Damit hat sie sich bewiesen.«


      »Wie kommt’s dann, daß die Familie dich hat gehn lassen?«


      »Es war eine Prüfung. Ich weiß, daß es eine Prüfung war. Wir sind für uns selber verantwortlich. Train unterhält keine Bahnhofsmission oder ’n Heim für Davongelaufene. Es is bloß für die gedacht, die würdig sind. Ich muß selber zurückfinden.«


      »Weshalb du dein Spiel mit mir treibst?«


      »Es is kein Spiel. Ich dachte, wenn Sie wüßten, was wir wirklich machen, würden Sie mich nicht noch mal rausholen.«


      »Ich kenne keine Danielle.«


      »Sie kennen mich. Vielleicht sind Sie ja im Kern ein guter Mann.


      Sie wollten mich nicht ficken, als ich Sie gefragt habe. Vielleicht haben Sie ja Danielles Vater wirklich für ehrlich gehalten.«


      »Ich halte niemand für ehrlich.«


      »Doch, Sie tun’s. Meine Mutter glaubt, sie kennt Sie. Vielleicht kenn ich Sie besser. Und Sie kennen sie nicht.«


      »Aber du ... du weißt ’ne Masse.«


      »Veräppeln Sie mich nicht. Wissen Sie, warum meine Mutter mich zurück haben wollte?«


      »Um mit dir im Keller zu vögeln?«


      »Mistkerl! Wissen Sie, was meine Mutter ist?«


      »Deine Mutter ist ’ne Hure. Sie war schon ’ne Hure, bevor du geboren bist.«


      »Nein. Danielle war ’ne Hure. Meine Mutter ... ich war auf der Straße, als Train mich gefunden hat. Ich hab Nummern in Autos gemacht. Wie Sie gesagt haben. Autos genau wie das hier. Meiner Mutter war’s egal. Da war ich schon zu alt. Vierzehn. Zu alt. Als ich noch ’n kleines Mädchen war, hat meine Mutter mit mir trainiert. Ich dachte, Eiskrem wär das Zeug, was den Männern aus dem Ding schießt, wenn sie kommen. Meine Mutter hat mein Gesicht zwischen ihren Beinen gehalten, während mich einer von ihren Kunden von hinten gebumst hat. Ich hab ihr mitten in die Möse gekreischt. Und die Bilder. Mich schüttelt’s immer noch, wenn in meiner Nähe Blitzlichter losgehn. Ich hatte so viele Daddys. Ich hab gewußt, wie ich bei ihnen auf brav machen konnte.


      Meine Mutter hat’s mir beigebracht. Aber sobald die gewachsen sind« – sie schlug sich mit der Hand an die Brüste – »war ich zu alt für die Spiele. Und meine Mutter ... die kann selber vierzehn sein.


      Sie kann alles sein, was ein Mann will.«


      »Kann sie nicht.«


      »O ja. Sie kennen sie nicht. Sie kann sich verändern. Wie ein Dämon. Wissen Sie, warum sie mich zurück will? Um mich zu verhökern. Ich gehör ihr, sagt sie. Nicht Train. Eher sterbe ich.«


      »Und du schiebst keine Nummer für Train?«


      »Selbst wenn ich’s täte, wär’s nicht dasselbe. Nichts davon is bloß für Train, es is für uns. Für uns alle. Es is mein Leben. Ich bin nicht ihr Eigentum.«


      »Wie alt bist du?«


      »Siebzehn.«


      »Wie alt, Elvira?«


      »Okay, fünfzehn. Ich werd bald sechzehn. Ich bin Weihnachten geboren.«


      Ich zündete mir eine weitere Kippe an. »Ich bring dich zum Taxistand«, sagte ich ihr.


      »Und Sie bringen mich nicht zu ihr zurück?«


      »Nein, mach ich nicht. Wenn du was für mich tust.«


      Ein wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Was immer Sie wollen.« Die Stimme ihrer Mutter.


      »Ich gebe dir eine Telefonnummer. Du rufst da an. In einer Woche. Und du triffst dich mit mir da, wo ich’s dir sage. Und du verrätst keinem was.«


      »Und dann?«


      »Beantwortest du mir ein paar Fragen.«


      »Is das alles?«


      »Ja.«


      Sie holte Luft. »Ich tu’s. Ich halte mein Wort. Sie werden’s sehen.


      Können Sie mich nicht selber heimfahren?«


      »Ich habe was zu erledigen«, sagte ich zu dem Mädchen. Danielle hatte mir nie was von dem Keller erzählt, aber sie sagte, sie hätte eine kleinere Schwester. Ich fragte mich, was davon stimmte.


      Es gab niemand, den ich fragen konnte. Elvira hatte teilweise recht. Candy war keine Hure. Keine echte, gestandene Muschifür-Asche-Hure.


      Ich kannte mal eine. Kannte nie ihren richtigen Namen. Jeder nannte sie Mercy – weil sie sagte, sie wäre ins Geschäft gekommen, als sie aus Mitleid mit einem armen Tropf vögelte und der ihr ein Perlenhalsband kaufte. Sie war vielleicht vierzig Jahre alt. Für mich damals eine alte Frau. »Es ist ein Show-Geschäft«, sagte sie mir.


      »Kopfspiele. Illusion. Es gibt keine alten Huren, Süßer. Fleisch erschlafft. Aber Geld bringt Zinsen.«


      Ich saß in ihrer Küche, Sonnenlicht flutete durch den Raum.


      Sah ihr beim Kaffeetrinken zu, hörte auf ihre Geschichte. Selbst damals wußte ich schon zuzuhören.


      »Ich möchte bloß, daß jemand mit ihm redet«, sagte sie, ihre Stimme heiser und leise. Dichtes, aus dem Gesicht gekämmtes Haar, mit einem Gummiband an Ort und Stelle gehalten. Zigarette in den langen Fingern. Eine Hausfrau am Morgen.


      »Was soll ich sagen?«


      »Was nötig ist. Er ist ’n alter Freier – ich seh ihn seit Jahren. Der Unterschied zwischen einer guten Hure und einer unerfahrenen ist feste Kundschaft. Jetzt möchte er mich exklusiv, verstehst du?


      Er will, daß ich in ein Apartment in einem Haus ziehe, was ihm gehört. Da bin, wenn er aufkreuzt. Essen für ihn mache.«


      Ich zuckte die Achseln. »Hört sich für mich nicht so schlimm an.


      Ein Freier statt ’ner ganzen Masse. Und er will dasselbe zahlen?«


      »Klar. Aber wenn er seine Meinung ändert, bin ich raus. Ich habe keinen Louis – ich will niemand gehören.« Sie ging mit wiegenden Hüften unter dem fadenscheinigen Morgenmantel zur Spüle. Wusch ihre Kaffeetasse aus, redete über die Schulter mit mir. Tätschelte sich den Hintern. »Der gehört mir. Ich vermiete ihn – er is nicht zu kaufen. Geld ist mein Schmierstoff – aber es besitzt mich nicht.«


      »Hast du’s ihm gesagt?«


      »Ich bin sein Spielzeug. Ich mache, was er will. Es geht ihm nicht in den Kopf, daß ein Spielzeug eine eigene Meinung hat. Er hat gedacht, er war mein wahr gewordener Traum.«


      »Ich werd’s hinbiegen«, sagte ich ihr.


      Als ich wieder zu ihr hinging, hatte sie das Geld für mich bereit.


      »Er hat angerufen«, sagte sie. »Er kommt nicht wieder.«


      »Das wolltest du doch, richtig?«


      »Einer von meinen Freiern ist ein Meister im Bridge-Spielen.


      Kennst du dich damit aus?«


      Ich nickte. Ich kannte mich auch mit Schach aus. Und mit Domino. Gefängnis.


      »Dieser Freier, er hat mir gesagt, bei jedem Spiel, das man mit ’nem Partner spielt, gibt’s einen Unterschied zwischen dem besten möglichen Ergebnis und dem bestmöglichen Ergebnis. Verstehst du?«


      »Was ich gemacht habe ... das war das beste mögliche Resultat, richtig?«


      »Yeah.« Sie küßte mich auf die Backe. »Du bist ein guter Kerl.


      Solide, hältst dein Wort. Ich dachte, solche wie dich gibt’s heut gar nicht mehr. Du mußt mich besuchen, in ein paar Jahren, wenn du je nach Phönix kommst, okay?«


      »Phönix?«


      »Ich kauf mir ein kleines Motel da draußen. Meine Rente. Bin seit Jahren am Sparen. Wirste zu alt, verbraucht sich die Illusion ...


      es wird zu schwer, die Kiste durchzuziehen.«


      »Du wirst nie zu alt werden, Mercy.«


      Ihr Lächeln zieh mich der Lüge. Sie küßte mich noch mal. Wiedersehn.


      Candy war eine andere Sorte. Das hieß aber nicht, daß ihre Tochter keine Lügnerin war.


      Später schlief ich in meinem Büro ein. Auf der Couch, während der kleine Fernseher am Rande meines Bewußtseins vor sich hinflackerte und Pansy neben mir am Boden schnarchte. Als ich aufwachte, war es wieder dunkel. Ein Lichtfleck lag in einer Zimmerecke wie eine Kerzenflamme, reflektiert von irgendwo außerhalb der Fenster. Ich rührte mich nicht, beobachtete ihn, gab mich hin. Löste mich von diesem Chaos, ging auf Distanz. Manchmal funktionierte es – läßt du dich gehn, kommt’s zu dir. Aber nur, wenn es vorhanden ist.


      Sinnlos, Fragen zu stellen, wenn’s einen nicht schert, wie die Antwort lautet.


      Die Cops würden es nicht einfach auf sich bewenden lassen, aber sie würden anderes zu tun kriegen.


      Ich blies den Rauch zur Decke, fragte mich, ob’s mir auch so ginge.


      Am nächsten Morgen schnappte ich mir am Zeitungsstand ein Wettformular und ging wieder ins Büro. Keins der Pferde sagte mir zu. Ich träumte nicht mehr, daß mir eines Tages selber eins gehören würde – so, wie ich’s immer geträumt habe.


      Ich brachte massenhaft Zeit damit zu, nachzudenken, wen ich demnächst beklauen könnte.


      Ich lief wieder bei Mama auf. Weißer Drachen im Fenster. Sie sagte irgendwas zum Kellner. Er brachte nur einen Teller mit Bratreis, Rind in Austernsoße. Keine Suppe.


      »Jetzt all okay?« fragte sie vornübergebeugt, musternd.


      »Sicher.«


      »Du wart auf was?«


      »Meinst du ... hier?«


      »Nein. Auf etwas, okay?«


      »Glaub ich nicht.«


      »Glaub ich ja.«


      Ich antwortete ihr nicht. Nach einer Weile ging sie wieder vor an ihre Registrierkasse.


      Ich war am Rausgehen, als das Münztelefon klingelte. Mama ging an mir vorbei. Ich wartete.


      »Mann sag, sag dir, morgen Zeitung les. Sutton Place.«


      »Sonst noch was?«


      »Nein.«


      »Hat er seinen Namen gesagt?«


      »Mann, wo zuvor anruf. Einmal. Totmannklang, wenn red.«


      Ich war am nächsten Morgen beim Restaurant, bevor es öffnete. Mama brachte mir die Vier-Sterne-Ausgabe der Daily News.


      In Chinatown kommen sie damit um sechs auf die Straße. Ich mußte nicht erst suchen. Die Schlagzeile schrie es hinaus: »Bizarrer Mord am Sutton Place«. Eine Schickeriabraut mit einem guten weißen Namen war von ihrem an der Wall Street beschäftigten Mann ermordet aufgefunden worden, als er letzten Abend gegen neun von der Arbeit nach Hause gekommen war. Ihr Name sagte mir nichts. Der Zeitungsbericht geizte mit Fakten – dafür war er verschwenderisch mit Adjektiven: grausig, rituell, satanisch. Deutete Sachen an, die nur in bösen Nächten zum Vorschein kommen.


      Es war zu früh für einen Anruf bei einem der freischaffenden Reporter, die ich kenne, aber ich hatte noch einen anderen soliden Kontakt zur Presse: ein Mann aus der Karibik, der für eins der Boulevardblätter die Straße abklapperte. Feste abklapperte. Irgendwo zwischen Newark und der Journalisten-Schule hatte er seinen Karibenakzent verloren, aber er war ein abgekochter Risikozocker. Er könnte an der Sache dran sein.


      An der West Side stieß ich auf ein Münztelefon. Ich kriegte den Anrufbeantworter. »So Sie wissen, wen Sie anrufen, wissen Sie auch, was Sie sagen wollen. Machen Sie’s, wenn Sie es piepsen hören, und ich melde mich bei Ihnen.«


      Ich hörte es piepsen. »Hinterlaß mir ’ne Nachricht«, sagte ich aufs Band.


      Ich war von der Straße, bevor die Bürger die Stadt übernahmen.


      Ließ Pansy raus aufs Dach. Gab ihr etwas von dem Essen, das ich von Mama mitgebracht hatte. Spürte ihre Freude, als sie sich draufstürzte, ihre Trauer, als es alle war. Noch ein paar Minuten, und sie vergaß beide Gefühle, war wieder die Alte. Glückliche Hündin.


      Vielleicht sollte ich eine Weile weg. Nach Indiana reisen, meinen alten Zellengenossen Virgil besuchen. Seine Tochter war fast zehn, und ich hatte sie noch nie gesehen.


      Ich konnte Virgils Tochter immer sehen.


      War was?« fragte ich Mama, als ich sie am späten Nachmittag von der Straße aus anrief.


      »Komm her, okay?«


      Max war in der Küche, als ich durch die Hintertür reinging. Er folgte mir raus zu meinem Tisch. Mama setzte sich neben ihn hin, schaute mich an.


      »Mann ruf an. Schwarzer, Sonne in Stimme. Ruf ihn an daheim, sieben Uhr heut abend.«


      »Is das alles?«


      Der Ausdruck auf Mamas glattem Gesicht änderte sich keine Spur. »Totmann ruf an. Sag, ruf an. Häng ein.«


      Ich wartete.


      »Mann sag, sein Name Julio. Du kenn ihn. Du ruf an in sein Club, okay?«


      Julio. Scheiße!


      »Mädchen auch ruf an. Selbe Mädchen. Sag, sie auch anruf. Sehr wichtig.«


      »Okay.«


      »Nich okay. Nimm Max mit.«


      »Zum Anrufen?«


      »Treffen, ja? All die Leute?«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


      »Nimm Max.«


      Der Keller unter Max’ Lagerhaus besitzt einen Tunnel, den wir zum Haus nebenan durchgebrochen haben. Es gehört einigen Architekten. Ich trat, mit der Stiftlampe vor meinen Füßen herleuchtend, in ihren Keller. Leer, wie immer. Ich zapfte das Feldtelefon mit den Krokodilklemmen an ihre Leitung an. Erst Julio.


      Das Ochsenhirn, das sich meldete, brauchte seine Zeit, bevor es kapierte, daß ich nicht vorhatte, erst mit ihm zu reden. Julio kam an den Apparat, die alte Alligatorenstimme zu einem Flüstern gedämpft.


      »Ich will dich sehen.«


      »Fahr die ganze Marcy Avenue entlang, bis sie auf die Brücke über den BQE stößt. Siebenfünfzehn, okay?«


      »Warum kommst du nicht hierher?«


      »Ich habe keine Zeit.«


      »Du solltest dir Zeit nehmen.«


      »Nimm an oder laß es«, sagte ich und unterbrach die Verbindung.


      Ich benutzte den Code, als ich unter der Nummer anklingelte, die Wesley mir gegeben hatte. Dreimal. Erneut. Dann Candy.


      Sie meldete sich beim ersten Läuten.


      »Was willst du?« fragte ich sie.


      »Dich sehen.«


      »Sag’s mir.«


      »Ich sag dir, was immer du hören willst. Das weißt du. Dir blüht Ärger. Ich kann dir helfen. Glaubst du mir?«


      »Nein.«


      »Komm trotzdem. Hör mir ein paar Minuten zu.«


      »Ich komme morgen. Sei nicht zu gerissen. Sei nicht blöde.«


      »Ich bin nur eins: hier.«


      Wir überquerten die Brooklyn Bridge zur Tillary Street, links von der Flushing Avenue. Fuhren parallel zum Highway durch Williamsburg. Der Gehsteig wimmelte vor dunkelhäutigen Mädchen. Junge jüdische Schönheiten von der hebräischen Schule in Williamsburg. Sie liefen in dichten Gruppen und schwatzten wie die Zugvögel. Aller Glanz war in ihren Stimmen – ihre Klamotten waren zu alt, verglichen damit, wie sie ihre Haare locker im Nacken fliegen ließen, wie ihre Augen nach Leben gierten. Mütter karrten Babys in Sportwagen vorbei. Hassidim mit ihren schwarzen Ofenrohrhüten liefen gemessenen Schrittes dahin. Lachen war was für Kinder. Hebräische Schriftzeichen an der Wand, Eisengitter vor den Fenstern. Besetztes Gebiet, rausgekerbt aus den Gettos rundum. Wir waren noch keinen Block weit gegangen, als wir bereits Schatten hatten. Ein halbes Dutzend Männer, schlichte weiße Hemden, dunkle Hosenträger, Schabbeskäppchen auf dem Kopf. Hände in den Taschen. Einer hatte einen Mantel über dem Unterarm. Israelische Soldaten – in anderer Uniform.


      Eine Horde Mädchen ging an uns vorbei, gesetzt, aber furchtlos.


      Sie waren Fremde gewohnt.


      Die Gruppe von Männern beobachtete mich, als ich am Münztelefon wählte, ohne ein Geheimnis draus zu machen. Der Reporter erwartete den Anruf.


      »Hier Morehouse.«


      »Erkennen Sie meine Stimme?«


      »Klar.«


      »Arbeiten Sie an irgendwas?«


      »An massenhaft Sachen, Mann. Rufen Sie bloß so aus Spaß an?«


      »Vielleicht kommen wir ins Geschäft. Kennen Sie den Unterstand beim Fleischmarkt?«


      »Klar.«


      »Heute zwei Uhr. Am hinteren Eck?«


      »Klar.«


      Der Cadillac hielt an der Ostseite der kurzen Brücke. Der alte Mann stieg hinten aus. Sein Fahrer öffnete ihm die Tür, stand davor, beobachtete. Das Rudel beobachtete ihn. Ich lehnte an der Steinmauer, Max war zwischen mir und der westlichen Auffahrt. Unter uns donnerte der Verkehr durch – der letzte Schwanz der Rushhour.


      Ich ließ ihn zu mir kommen.


      »Wer’s das?« knurrte er und deutete mit dem Kopf auf Max.


      »Was willst du, Julio?«


      »Ich will wissen, wer das ist.«


      »Leck mich.«


      »Burke, spiel nicht mit mir rum. Du hast einen Freibrief gekriegt.


      Einmal. Du weißt, warum. Keiner kriegt zwei.«


      »Heb’s dir für die Paten-Filme auf, alter Mann. Du brauchst nicht zu wissen, wer das ist. Hättest du ’n bißchen Hirn, wüßtest du’s bereits.«


      »Warum isser hier?«


      »Um sich dein Gesicht zu merken, okay? Also droh mir nicht.«


      Max stand steinern da wie die Wand, die Augen zu schmalen Schlitzen in Richtung Julio verkniffen. Kameralinsen. Der Fahrer des alten Mannes steckte die Hand in die Tasche – rastlos.


      »Sag ihm, er soll bleiben, wo er ist, Julio. Mein Bruder möchte jemand arg weh tun, und du reichst ihm. Kommt der Stronzo, der dein Auto fährt, mit ’ner Wumme an, machen die Juden zerhackte Leberwurst aus ihm. Paß auf dich auf.«


      Julio winkte mit der Hand, als hätte er grade einen alten Freund gesehen. Sein Fahrer nahm eine Zigarette raus, hielt die Hände in Sichtweite. Die Straße war leer, als wäre es vier Uhr morgens. Vom Rudel abgesehen. Einer von ihnen ging zu dem Münztelefon, das ich benutzt hatte. Hob den Hörer ab.


      »Wir können hier nicht lange bleiben«, sagte ich Julio.


      Er holte Luft. »Letzte Nacht hat er Torenellis Tochter gekillt.«


      »Was?«


      »Am Sutton Place. Das war die Tochter vom Don. Sie hat mit der Familie gebrochen. Vor Jahren. Hat ’n Bürgerlichen geheiratet.


      Gibt Partys, um Geld für die Obdachlosen aufzubringen, wohnt in ’ner Zwei-Millionen-Dollar-Eigentumswohnung, okay?«


      »Und?«


      Er trat dicht zu mir, schlug ein Gefängnishofflüstern an. Seine Hände zitterten. »Der Ehemann, der kommt heim, findet sie auf dem Bett. Abgehängt wie ein Stück Rind, Hände und Füße an den Ecken festgezurrt. Der Kopf abgehackt. Weg! Er hat ihr den Kopf zwischen die Beine gesteckt, verstehst du? Damit ihr Mann ihr ins Gesicht schaut, wenn er durch die Tür kommt.«


      »Wer?«


      »Wesley. Scheiße, wer sonst? Wer sonst macht so was?«


      »Ein Freak.«


      »Klar. Ein Freak, der in dem Laden an den Aufpassern vorbeikommt. Ein Freak, der keinen einzigen dreckigen Fingerabdruck hinterläßt. Nicht eine Spur. Das war ein Profi-Mord. Die scheiß Bullen ham bloß vom Hingucken das Kotzen gekriegt. Der Mann – der is in der Gummizelle.«


      »Was hat das mit mir zu tun?«


      »Es is Wesleys Werk. Eine scheiß Botschaft, klar? Der Don hat gesagt, er hat nicht vor, diesen Irren zu bezahlen. Er hat den Job nicht erledigt – er wird nicht bezahlt. Wesley, der sagt, wenn er nicht bezahlt wird, knöpft er sich uns alle vor. Närrisches Arschloch. Er is’n Hitter. Ein Auftragskiller. Er hat nicht uns was zu sagen, wir sagen ihm was. Jetzt muß er weg. Wir können das Ekelzeug nicht mehr länger aus der Zeitung raushalten.«


      Der alte Mann versuchte eine seiner handgedrehten schwarzen Zigarren anzuzünden. Er kriegte sie nicht an – es lag nicht am Wind. Ich riß ein Streichholz in meinem Handteller an, schirmte es für ihn ab. Er beugte sich vor, um an die Flamme zu kommen.


      Ein saurer Geruch stieg von ihm auf.


      »Das is nicht der erste. Er hat einen von den Jungs vom Don umgenietet. Ein Schuß, genau hinten ins Genick. Ruft an, sagt: ›Einer weniger‹. Als hätt er vor, sich uns einzeln vorzuknöpfen.«


      »Mach, was immer du willst.«


      »Nee, so läuft das nicht. Du hast diesen beschissenen Mist angerichtet, du putzt ihn auch auf, capisce?«


      » Ich hab ihn angerichtet? Wo hast’n das her? Du bringst da Sachen durcheinander. Wesley will bloß sein Geld, richtig?«


      »Mit dem und uns war alles klar, wir hätten das getan, okay?


      Aber da gab’s ’n anderen Kerl – einer von Sally Lous Jungs. Unser Mann drinnen. Damit er Mortay im Auge hat. Wir hatten alles verdrahtet. So wie wir’s mitgekriegt ham, hast du dich mit Mortay auf ’m Spielplatz in Chelsea getroffen.« Er hob die tiefliegenden Augen und musterte mich. Wartete einen Pulsschlag lang, fuhr fort. »Unser Junge war zur Rückendeckung da. Und er wird umgenietet. Von ’nem Hausdach, ’n Scharfschütze. Jemand, der mit Schalldämpfer und Nachtsichtgerät arbeitet. Das is der Mord, wegen dem dich die Cops wolln ... deswegen ham se dich hopsgenommen, klar?«


      Es waren weder McGowan noch Morales gewesen, die mich hopsgenommen hatten. Und den andern Cops hätten sie sowieso nichts gesteckt. Ich spürte, wie die Zahnräder einrasteten. Diese Stadt hat anstelle eines Herzens einen Komposthaufen – warum sollte nicht einer der Gangster ’nen Vierteldollar in einen Anruf investieren. Vielleicht keimten ein paar Dollar drauf.


      »Ich war nicht dort«, sagte ich ruhig. »Der Richter hat mich laufenlassen.«


      »Yeah, du warst nicht da. Okay, ich seh’s locker. Aber auf dem Dach war Wesley. Kein andrer arbeitet so ... wie ein scheiß Bauernlackel in den Bergen. Das bringt dich und den Irren unter eine Decke.«


      Ich musterte ihn, wartete.


      »Für den Don reicht das«, sagte Julio.


      »Warum gebt ihr Wesley nicht einfach sein Geld?«


      »Jetzt hastes kapiert. Genau das ham wir vor, Freundchen. Und du wirst’s übergeben.«


      »Nein, danke. Ins Kreuzfeuer geh ich nicht.«


      »In das hier wirst du gehn. Machstes nicht, läßt der Don dir bestellen, daß du ebenfalls auf seiner Liste stehst.«


      »Warum? Welchen Unterschied gibt’s da?«


      »Glaubst du ... nach dem, was der Scheißer gemacht hat ...


      glaubst du, der Don is froh, bloß weil er tot is? Kriegt er Wesley in die Hände, braucht das animale ’ne Woche zum Sterben.«


      »Ich werde mich nicht mit Wesley treffen und ihm das Geld geben – er würde den Boten allemachen, das weißt du.«


      Ein Alligatorlächeln. »Ich hab ihnen gesagt ... Burke is zu helle, um den Trottel zu markieren. Uns isses egal, wie’s erledigt wird.


      Wir brauchen bloß Wesley. Tu, was immer du tun mußt. Aber flink.«


      »Ich komm auf dich zurück.«


      »Denk nicht, daß du dich verstecken kannst. In dieser Stadt gibt’s keinen Platz, wo du hin kannst. Ein Anruf, und du bist wieder eingebuchtet. Weißt du, was es heute kostet, ein Mann im Knast gekillt zu kriegen?«


      »Du meinst, noch einen Anruf, nicht?« sagte ich, so dicht an seinem Gesicht, daß ich die Poren erkennen konnte. »Wiedersehen, alter Mann.«


      Das Rudel beobachtete, wie er zu seinem Auto ging. Beobachtete ihn beim Wegfahren. Beobachtete mich, als ich das Münztelefon noch mal benutzte. Mamas Stimme war sanft und klar. »Er ruf an. Sag, selb Zeit, selb Platz. Heut nacht.«


      Max und ich liefen zum Plymouth zurück. Einer der jungen Männer im Rudel ging auf Blickkontakt. Ich kapierte die Kunde.


      Komm. Nicht. Wieder.


      Ich hatte es schon gehört.


      Wir rollten auf dem BQE zurück, steuerten gen Queens.


      Ein paar willkürliche Haken für den Fall, daß Julio vorhatte, Blödsinn zu machen. Zeit totzuschlagen.


      Fuhren am La Guardia ab und kurvten um den Flughafen rum, machten ganz langsam. Dunkel jetzt, Scheinwerfermuster im Spiegel. Max paßte auf, das Gesicht nach hinten gewandt. Er machte das Okay-Zeichen, als wir auf den Parkplatz von einem der Flughafenmotels stießen. Wir rauchten ein paar Zigaretten, beobachteten den Tanz der Schatten. Männer in glänzenden spitzen Stiefeln mit hohen Absätzen, Licht, das von dichten Schöpfen mächtig eingeölter Haare zurückgeworfen wurde. Kugelsichere Westen über tropenfarbenen Seidenhemden. Kokain und Geld wechselten den Besitzer. Heute arbeiten sie draußen. Die Drogenbehörde hat die Zimmer verdrahtet. Vor ein paar Jahren zahlte ein ortsansässiger Kolumbianer eine halbe Million Asche für den Schlüssel zu einem der Schließfächer am Flughafen. Er öffnete, die Feder schnappte zu, und die Explosion zog neunzehn Leute aus dem Verkehr. Das war damals, als die Italiener noch dachten, sie könnten das Betäubungsmittelgeschäft in der Familie behalten. Wesley hatte den Auftrag mit dem Kolumbianer – die andern achtzehn Leichen gab’s frei Haus. Die federales suchen immer noch die verantwortliche Terrororganisation.


      Julio ging die Sache an, als wäre Wesley bloß ein Pistolero, aber er wußte, daß ich Bescheid wußte.


      Ich betete es für Max runter. Das meiste davon hatte er bereits kapiert, als er Julio beobachtete. Der Mongole machte das Zeichen für einen Mann, der mit einem Gewehr zielt. Zog die Hand vom Drücker weg, bildete eine messerscharfe Kante und hieb sie sich ins Genick. Deutete auf meine Uhr. Machen wir ihn heute nacht alle.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Seine Hände fragten, warum.


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Jetzt nicht. Warte. Ich hielt mir die Hand vor die Augen, als würde ich sie vor der Sonne abschirmen, drehte den Kopf von der einen Seite zur andern. Etwas anderes ging vor.


      Ich konnte nicht sagen, was.


      Wir überquerten die Triboro aus Richtung Queens. Arbeiteten uns bis zum Schrottplatz vor. Noch Stunden, bis wir uns mit Wesley treffen sollten – ich hatte nicht vor, in einer Bar zu warten.


      Ich schob eine Kassette in den Rekorder, schraubte den Baß für Max so hoch wie möglich. Er legte die Fingerspitzen auf den Lautsprecher auf seiner Seite vom Auto. Judy Henske. High Flying Bird.


      Und God Bless the Child. Ich fragte mich, ob sie so heiße Stimmen in den Himmel ließen – ich konnte mir Henske nicht in einem Chor vorstellen.


      Sonny Boy Williamson. T. B. Blues.


      Aus der Gosse sah der Himmel anders aus.


      Kinky Friedman & the Texas Jewboys. Ich hatte vergessen, daß er auf demBand war. Bloß ’ne Barsängerstimme, doch seine düstere Poesie war wie Diamanten, die durch Blut schimmern. Der Texas Tower Song – Kinkys Ode an Amerikas Lieblingsscharfschützen Charles Whitman.


      There was a rumor About a tumor


      Nestled at the base of his brain.


      Vielleicht wußte der Maulwurf mehr.


      Terry ließ uns rein und geleitete uns durch die Hundemeute.


      Simba hockte allein ein paar Schritte vom Bunker des Maulwurfs entfernt. Mich ignorierte er, doch Max ließ er nicht aus den Augen. Ruhig, auf sich konzentriert. Max trat zur Seite, riß die Hände nach unten und verschränkte sie knapp unterhalb der Taille. Er verbeugte sich vor dem Biest. Nicht aus Respekt – bloß wie ein Krieger auf dem Terrain eines andern. Simba zeigte ein Wolfsgrinsen und trollte sich in die Dunkelheit.


      Wir gingen in den Bunker runter. Der Maulwurf saß auf seinem Sessel, auf dem Schoß einen Zeichenblock. Die Seite war von oben bis unten mit technischen Skizzen, Formeln und Gleichungen vollgekritzelt. Er grunzte einen Gruß, ohne aufzublicken.


      »Möchtet ihr vielleicht Tee?« fragte mich Terry und machte für Max das Zeichen für eine Tasse an den Mund führen. Der Krieger nickte würdevoll. »Habt ihr auch Ginger Ale?« fragte ich. Der Bengel schaute mich an, wie es der Maulwurf manchmal macht.


      Michelle wäre stolz auf ihn.


      Wir nippten an unseren Getränken. Der Maulwurf ignorierte uns. Schließlich feuerte er seine Berechnungen auf den Boden. Terry bot ihm eine Tasse Tee an. Der Maulwurf nickte abwesend.


      »Woran arbeitest du?« fragte ich.


      »Einem Computer-Retrovirus.«


      »Was?«


      »Computer-Virus ... du kommst an einen bestimmten Punkt, und es frißt die Daten, ja?«


      »Okay.« Ich wußte, was er meinte. Pädophile sind echt wief mit Computern, speichern peinlich genau jedes Opfer. Sie haben eingebaute Crash-Codes. Die Cops versuchen Zugang zu der Diskette zu kriegen, und das ganze Ding geht den Bach runter.


      »Es gibt ’ne Möglichkeit, den Surge-Suppressor dazu zu benutzen ... ein Teil vom Line-Conditioner ... was man anstöpselt, um die Daten zu sichern, wenn’s ’nen Energieausfall gibt ... man könnte das so einsetzen, daß es das Virus statt der Daten frißt.«


      »Ich kann nicht ...«


      »Ein weiteres Modul. Es geht in den Line-Conditioner. Dann senkst du die Spannung, bloß ein bißchen, und der Suppressor klinkt sich ein, sucht das Virus und frißt es. Und verschwindet ohne jede Spur.«


      »Wie lange dauert so was?«


      Der Maulwurf schnipste mit den Fingern. »Ein Tausendstel davon.«


      »Verdammt.«


      »Ich arbeite noch dran. Es is nicht fertig.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an und ließ die Schachtel für den Fall, daß Terry eine wollte, auf dem Tisch liegen. Er nahm sich eine – ich schätze, Michelle wurde nicht erwartet.


      »Maulwurf, verstehst du was von Tumoren?«


      »Welcher Art?«


      »Hirntumore?«


      »Ja.«


      »Könnte ein Tumor einen Mann zum Killer machen?«


      »So einfach isses nicht«, sagte er. Angeödet, daß er’s erklären mußte. »Es könnte ’nen Mann verrückt machen. Irrational. Es könnte ihn verändern, in seiner Art ... in dem, was er tut, verstehst du?«


      Er musterte mein Gesicht, kriegte die Antwort. Fuhr fort. »Tumor, das ist was Wachsendes. Unterschiedliche Teile des Hirns kontrollieren unterschiedliche Funktionen. Ein Tumor kommt dem in die Quere. Verändert Dinge. Verhalten ist eins dieser Dinge.«


      »Maulwurf, kennst du Wesley?«


      »Bloß vom Hörensagen.«


      »Er bringt Menschen um. Macht nichts anderes. Ich kenne ihn, seit wir noch Kinder waren. Er hat keine ... Gefühle. Verstehst du?


      Er hat mir mal gesagt, willst du ’nen Mann im Schlaf in einem Haus umbringen, kümmer dich nicht um ihn, steck das Haus in Brand. Alle sterben. Macht’s den Cops schwer.Je mehr Leichen, desto mehr Motive. So kann niemand geboren sein, richtig?«


      »Jeder is so geboren.«


      »Was?«


      »Jeder. Menschen kommen auf die Welt und plärren nach dem, was sie wollen. Sie haben ihre eigenen Gefühle. Sie haben keinen Herdeninstinkt, wie Hunde. Ein Baby ist ein Monster.«


      »Ein Baby, das von Wölfen großgezogen wird, wäre also ein Wolf?«


      »Es wäre ein Mensch, der sich wie ein Wolf benimmt.«


      Ich zog an meiner Kippe. Nie konnte ich den Maulwurf lange zum Sprechen bringen. Terry beobachtete uns gebannt. Vielleicht redete der Maulwurf nicht mit mir.


      »Wesley war schon immer so«, sagte ich ihm. »Er hat nie geweint, nie gelacht. Er kannte keine Furcht. Überhaupt keine Gefühle.«


      »Du hast erst was andres gesagt«, erwiderte der Maulwurf. Unmöglich, durch die dicken, schmutzigen Brillengläser seinen Blick zu deuten. »Babys haben all das. Babys lernen, über ihre eigenen Gefühle hinaus zu fühlen – das bringen wir ihnen bei.«


      »Psychologie ...«


      »Das is keine Psychologie. Keine windelweiche Wissenschaft.


      Tiere passen sich an, oder sie sterben. Das ist ein biologisches Gesetz. Manchmal bleiben Dinge übrig, Rudimente. Wie der Bunddarm. Wir brauchen ihn nicht. Irgendwann wird er aus unserm Körper verschwinden. Biologie ... es is so ähnlich, wie’s Max macht ... wir müssen Kraft gebrauchen, uns nicht widersetzen. Dinge bleiben übrig ... wir sind hier nur ’ne kurze Zeit, also passen wir uns an. Oder wir sterben.«


      »Übrigbleiben ...«


      »Sex. Der is übriggeblieben.« Terry rutschte hin und her, zog an seiner Kippe. »Du kennst die Orgasmuskurve ... bei Männern anders als bei Frauen?«


      »Du meinst, sie brauchen länger, bis sie kommen?«


      Prüde verkniff der Maulwurf die Lippen. »Den Orgasmus erreichen, ja. Weißt du, warum?« ’


      »Weil sie so gebaut sind ... ich weiß nicht.«


      »Herdentiere, die paaren sich serienweise, verstehst du? Es gibt eine narrensichere biologische Entsprechung zu jedem genetischen Code, oder der Organismus stirbt.«


      »Komm schon, Maulwurf. Red Klartext.«


      Noch ein genervter Blick. »Eine Herde Elche. Paarungszeit. Die Bullen fechten’s aus. Und der Sieger kann sich mit dem ganzen Trupp Kühe paaren, klar? Das is der genetische Code. Der stärkste, kräftigste Bulle paart sich also mit den Weibchen, und die Jungen haben die beste DNS.«


      »Yeah.«


      »Was, wenn das stärkste Männchen steril is? Was, wenn es zu wenig Spermien hat? Was passiert dann?«


      Ich schielte zu Max. Der Maulwurf hatte die Hände nicht einmal bewegt, doch der Krieger beobachtete ihn genauso konzentriert wie der Junge.


      Der Maulwurf beantwortete die Fragen selber. »Die Herde stirbt aus. Also klinkt die Narrensicherung ein. Wenn die Weibchen soweit sind ... wenn sie läufig sind ... riechen’s die Bullen, und sie fangen an zu kämpfen. Der siegreiche Bulle paart sich mit einem Weibchen, lädt sein Sperma ab, dann verzieht er sich und wartet, bis er wieder bei Kräften is. Aber das Weibchen, das is immer noch heiß. Während sich der siegreiche Bulle mit ’ner andern paart, steigt einer der andern Bullen, einer der Verlierer im Kampf, ebenfalls über sie drüber. Das machen sie alle. Is die erste Ladung Spermien stark genug, stecken die Gene vom kräftigsten Bullen im Jungen. Aber wenn nicht, is der nächste ... oder der danach ... dran.


      Und die machen die Jungen. Das stärkste Junge überlebt, und die Herde lebt weiter. Verstanden?«


      »Okay, aber ...«


      »Wenn die Weibchen eher zum Orgasmus kämen als die Männchen, würden sie sich entziehen. Tiere vergewaltigen nicht – die Weibchen müssen willig sein. Die Paarung würde nicht vollzogen.


      Die Orgasmuskurve is länger. Viel länger. Lang genug für den ersten Bullen, lang genug für die folgenden Bullen.«


      »Deswegen brauchen Frauen länger, bis sie ...«


      »Ja.«


      »Also geht’s bei denen eines Tages genauso schnell ab wie bei uns?«


      Was dem Maulwurf um die Lippen geisterte, war nicht ganz ein Lächeln. »Ja. In ’ner halben Million Jahren oder so. Du wirst’s nicht mehr miterleben.«


      Ich zündete mir eine neue Kippe an. Dachte drüber nach. An Mercy, die gesagt hatte, Geld wäre ihr Schmierstoff. »Wesley ... hat er sich angepaßt?«


      »An etwas. Ich weiß nicht, an was.«


      »Woher weißt du das ... daß er sich angepaßt hat?«


      »Er hat viele Feinde. Und er is nicht tot.«


      Der Plymouth huschte durch das Labyrinth kleiner, gewundener Straßen. Ich fuhr seitlich ran. Max’ Tür öffnete sich. Die Innenbeleuchtung ging nicht an. Er verschwand.


      Ich parkte, wo ich das letzte Mal geparkt hatte. Stieg hübsch langsam aus.


      »Geh weiter und zünd dir ’ne Kippe an.« Eine Stimme hinter mir.


      Ich spürte ihn in meiner Nähe. Drehte mich um. Diesmal waren seine Hände nicht leer.


      »Sag dem Chinesen, er soll rauskommen. Horch auf meine Stimme. Ich sag dir die Wahrheit. Rufst du ihn nicht raus, mach ich dich auf der Stelle alle. Was immer passiert, du bist tot.«


      Wäre das ein Film, hätte ich gehört, wie die Uzi entsichert wurde. Aber das war Wesley – ich wußte es schon vorher. Es heißt, Wesley feilt von seinen Knarren die Sicherung ab. Ich zog das weiße Taschentuch aus meinem Jackenärmel. Ließ es im Kreis über meinem Kopf wehen, beendete den Kreis genau vor mir. Max würde kommen, ob Wesley mich umbrachte oder nicht – auf diese Weise wären’s wir beide. Vielleicht ...?


      Wesley war rechts von mir, die Uzi an meinem Brustkasten.


      Max machte so viel Lärm, daß wir ihn hörten, als er hervortrat.


      Er marschierte weiter. Ein walzender Schlägergang, der keinerlei Hinweis auf die Schnelligkeit und Grazie seines stämmigen Körpers gab. Eine Lokomotive, die sich ihre eigene Bahn bricht. Er blieb zehn Schritte entfernt stehen, direkt vor uns.


      »Das is dicht genug«, sagte Wesley.


      Ich streckte Max den Handteller entgegen, damit er blieb, wo er war. Der Mongole senkte die linke Schulter ein Stück. Wenn er loslegte, ginge er auf Wesleys Linke los. Ich stieß mit meinem vollen Gewicht gegen den stumpfen Lauf der Maschinenpistole, bereit, sie mit dem Ellbogen zu umklammern, den Tod eng zu umarmen, falls er kam. Wesley hatte recht. Dicht genug. Für Max. Ich würde zuerst abtreten, aber Wesley wäre gleich danach dran.


      »Du wolltest reden?« fragte ich das Monster.


      »Glaubst du, ich hab nicht gewußt, daß der Chinese letztes Mal hier war?«


      »Ich wußte es selber nicht.«


      »Ich weiß. Deshalb bist du davongekommen. Aber diesmal hast du’s gewußt.«


      »Okay.«


      »Max der Stille, richtig? Isser das?«


      »Das isser.«


      »Schaut aus wie’n echter Knochenbrecher.«


      »Er ist wegen mir hier, nicht deinetwegen.«


      »Ich weiß. Sag ihm, ich hab dich vor der Knarre.«


      »Er weiß es.«


      »Und warum isser rausgekommen?«


      »Er ist mein Bruder.«


      »Yeah. Das is nett. Ich hatte auch ’n Bruder.«


      »Das hab ich nicht gewußt. Wo ist er?«


      »Tot.«


      Wie du, dachte ich, zog ein letztes Mal an meiner Zigarette und schmiß sie weg. »Was willst du, Wesley?«


      »Hat dir das Ding am Sutton Place gefallen?«


      »Warum hast du’s gemacht?«


      »Die schulden mir Geld.«


      »Weiß ich. Ich habe mich vorhin mit einem von denen getroffen.


      Die wollen dich unbedingt. Die haben vor, das Gerücht auszustreun, daß sie dich bezahlen. Sie wollen, daß ich die Asche übergebe.«


      »Und mich umlegst?«


      »Nein. Die wollen dich lebend.«


      »Genauso dacht ich’s mir. Nimmt den Druck weg.«


      » Weg? «


      »Klar, weg. Die hätten mich bezahlen können. Hätten se sollen.


      Als ich den ersten Typ gekillt hab, ham se Schiß gekriegt. Also haben se die Parole ausgegeben, killt Wesley, klar? Jedes Arschloch mit ’ner Knarre könnt’s erledigen, kommt er nah genug ran. Jetzt isses anders. Die sind aufgescheucht. Ich hab den Don wie Scheiße aussehn lassen – hab ihn vor allen andern da angeschissen, wo er tickt. Die hatten vorher ’n offenen Auftrag auf mich raus. Jetzt isser gestoppt, klar? Jetzt isses persönlich.«


      »Da ist noch mehr.«


      »Was?«


      »Die denken, du warst derjenige, der den Job auf dem Spielplatz in Chelsea gemacht hat. Die hatten die ganze Kiste verdrahtet – einer von den Jungs, der mit Mortay arbeitete, der war von denen.


      Er ist der Typ, der auf dem Spielplatz hopsging. Scharfschütze vom Dach. Die haben mich verpfiffen, um mir Druck zu machen.«


      »Glauben die Cops auch, der auf dem Dach war ich?«


      »Wahrscheinlich schon, inzwischen.«


      »Wir beide wissen, daß es nicht so war. Du hast also auch ’n Scharfschützen im Stall.«


      »Der war geliehen. Von ’nem Freund. Ich kann ihn nicht noch mal benutzen.«


      »Okay. Wegen dem Sutton-Place-Ding werden se dich nicht verpfeifen. Das zieht nicht.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich zieh mir ’n netten Anzug an, netten Trenchcoat. Achthundert-Dollar-Aktenkoffer, Rolex, Diamantring. Ich bin ’n Anwalt, klar? Ich sag dem Türsteher, ich hab ’n Paket für Mrs. Swanson in 21A. Von Mr. Torenelli. Er ruft durch, ich geh rauf. Kein Problem, ’s Mädchen hat frei. Weiß ich. Klingel an der Tür, sie macht selber auf. Legt sofort los. ›Ich habe meinem Vater doch gesagt, ich möchte nicht das geringste mit seiner ...‹ Ich unterbrech sie, sag ihr, ich hab bloß ’n paar Papiere im Koffer, die se unterzeichnen muß, und weg bin ich. Sie behandelt mich wie ’n Diener, dreht mir ’n Rücken zu. Ich schließ die Tür hinter mir, folg ihr ins Wohnzimmer. Mach den Koffer auf. Sie quasselt immer noch auf mich ein, als ich ihr mit ’m Schlagring ’n Bauchhaken verpasse. Sie is weg – kriegt keine Luft. Nasenstöpsel mit Betäubungsmittel, und sie geht sofort schlafen. Ich zieh die Klamotten aus, leg se in den Koffer.


      Talkumpuder auf die Hände, OP-Handschuhe. Schlepp se ins Schlafzimmer. Klaviersaiten, bis se ausgespreizt is. In der Küche find ich ’n Hackbrett und eins von den GinsuMessern. Die reichen Arschlöcher ham immer so schnieke Küchen. Ich leg ihr das Brett unter den Hals, zieh ihr Haar zurück und mach den Kopf ab. Geht ganz flott. Blut spritzt quer über die Rückwand. Ich leg ihr den Kopf zwischen die Beine, Gesicht nach vorn. Sag dem Mann hallo, wenn er heimkommt. Mit dem Blut schreib ich die Zahl zwei auf die Wand. Das is der Schlüssel, den die Cops beim Lügendetektor benutzen, wenn die Freaks zu gestehen anfangen. Ich nehm ’ne Dusche. Lass den Abfluß auf. Kipp drei Pullen Meister-Proper-Zeug rein, lass den Heißwasserhahn an. Ich zieh mich an, leg alles wieder in den Koffer. Ich geh runter, sag dem Türsteher, das Paket is zu groß, ums durch die Lobby zu zerrn. Mr. Swanson möcht’s durch ’n Dienstboteneingang haben. Möchte, daß er’s persönlich übergibt, klar? Steck ihm zwei Zwanziger zu. Ich fahr rum in die Gasse dahinter, er soll mich da erwarten, es nehmen und zu ihr raufbringen. Ich fahr draußen vor. Er macht die Tür auf. Ich putz ihm drei Schuß rein. Popp, popp, popp. Fahr weg. Von der Leiche is auch nix in der Zeitung. Aber die Cops, die wissen, daß se nicht nach ’m Irren Ausschau halten. Die halten auch nicht nach ’m Amateur wie dir Ausschau. Die wissen Bescheid.«


      Seine Stimme war nicht eisig, bloß tonlos. Fast gelangweilt.


      »Warum?« fragte ich.


      »Ich hatte vor, sie aufzuscheuchen, ’n paar auf dieselbe Art umzubringen. Sie denken lassen, ’n Freak war hinter ihren Frauen her. Sie alle an einem Ort zusammenkriegen, damit se aushecken, was se tun solln. Und den Laden hochzujagen. Aber so geht’s schneller.«


      »Sie haben deine Botschaft gekriegt.«


      Er hörte nicht zu. »Ich hatte vor, auf die Leiche zu wichsen, aber bei dem genetischen Fingerabdruckzeug, das se heut haben ...«


      »Mach halblang, Wesley. Du gibst ’nen Scheiß auf Blutgruppen oder Fingerabdrücke. Wenn die dich für das drankriegen, gehst du nicht in den Knast ... Du würdest es bloß nicht fertigbringen.«


      »Würd was nicht fertigbringen?«


      »Auf eine Leiche zu wichsen. Ich bin mit dir aufgewachsen, denk dran. Ich weiß, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst, aber du bist immer noch ein Mann.«


      »Ich bin ’ne Bombe«, sagte das Monster. »Ich hab den Laden hier satt. Wenn ich hier auschecke, wirst du’s deutlich hören. «


      Mein Körper war steif vor Anstrengung. Er hatte nicht vor abzudrücken. Vorsichtig trat ich von ihm weg.


      »Yeah, geh weiter«, sagte er. »Hätt ich vor, dich allezumachen, würd ich den Chinesen zuerst nehmen. Nimm immer den harten Mann zuerst. Das is die Regel.«


      »Schau ...«


      »Du bist kein harter Mann, Burke. Vielleicht warst du mal einer, aber du laßt dir Sachen in die Quere kommen. Es gibt ’n Weg raus aus dem hier. Für dich, nicht für mich. Mir isses wurscht. Ich bin müde. Erst muß ich Train erledigen. Ich hab das Geld genommen.


      Und den Don. Dann bin ich weg.«


      »Wie sieht mein Ausweg aus? Was willst du von mir?«


      »Du bist das Bindeglied. Ich wußte, daß du’s bist, erinnerst du dich? Ich hab’s dir gesagt. Ich brauch ’n Cop.«


      »Was?«


      »’n fetten Cop. Ein Hochrangiger. Der Don is abgetaucht. Den find ich nie. Die Cops und der Mob, die stecken im selben Bett. Du findest raus, wo er steckt, ich erledige den Rest.«


      »Ich kenne keine Spitzen-Cops.«


      »Du kennst dich mit solchen Sachen aus. Red mit Leuten, acker dich vor. Ich kann’s nicht. Keiner kennt mein Gesicht, aber die können mich kommen spürn.«


      Überlebenskünstler können’s, dachte ich.


      »Die wollen ’n Treffen ansetzen, mir mitteilen, ich krieg mein Geld«, sagte er. »Ich will mein Geld, klar? Es wird ’ne Zeitlang dauern. Nutz sie. Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, is jeder zufrieden ... die Cops ham ihre Leichen, und du bist aus ’m Schneider.«


      »Du kannst sie nicht alle erwischen. Die werden ewig hinter dir her sein.«


      »Nee. Ich hab vor, ihre Ableger umzubringen. Und dann geh ich dahin, wo se nicht hinterher können.«


      »Das Programm? Du kannst ...«


      Seine Stimme veränderte sich nicht. Ein Monster kann man nicht beleidigen. »Das Zeugenschutzprogramm? Ich hab schon zwei Jungs gekillt, die in dem Programm warn. Ich hab dir gesagt, ich bin müde. Kümmer dich nicht drum.«


      »Wie vorher – ich rufe dich an?«


      »Yeah.« Er blickte zu Max. »Du denkst, der is nah genug, um mich kaltzumachen, nicht?«


      »Er ist es.«


      »Nee, isser nicht«, sagte das Monster, trat weg von mir und verschwand in der Dunkelheit.


      Der Fleischmarkt ist ein dreieckiges Areal, das vom West Village abgeknapst wurde und mit der breitesten Stelle am West Side Highway endet. Bevor in Hunts Point eine größere Version eröffnet wurde, bezogen sämtliche Schlachterläden der Stadt ihren Nachschub von dort unten. Jeden Morgen, lange bevor der Strom der gen City Hall und Wall Street fahrenden Bürger dichter wird, sind die Straßen mit Kühllastern verstopft. Bis Mittag ist es ziemlich ruhig. Am Abend machen einige der besten Steakhäuser der Stadt ein Bombengeschäft. Die Yuppies können von ihren millionenschweren Lofts hin laufen.


      Wenn sie schließen, ist der Fleischmarkt die Heimat einer Armee von Kids, die dort die Nacht zubringen und das eine verhökern, was ihnen geblieben ist. Um Drogen zu kaufen, damit sie vergessen, was das ist. Der Unterstand ist eine Bretterbude, die sich die Kids aus liegengelassenen Verpackungskisten zusammengezimmert haben. Teppichbodenfetzen am Boden, ausrangierte Matratzen, manchmal ein kaputter alter Sessel. Die Kids verziehen sich vom Times Square wie vom Tageslicht gehetzte Vampire.


      Diesen Ort gestalteten sie für sich. Die Cops lassen sie in Frieden, solange sie wieder auf der Straße sind, wenn die Lastwagenfahrer verschwunden sind. Hier unten schiebt bei Tageslicht niemand irgendwelche Nummern. Über die Jahre stieß ich dort auf mehr als eine Ausreißerin, vor allem wenn im Winter die Frostkralle zuschlägt.


      Warten auf Morehouse. Ein herrenloser Fensterventilator stand aufrecht auf der Straße, nirgendwo angeschlossen, die Blätter raspelnd vom Nachtwind gedreht.


      Der klapprige Datsun des Reporters rollte um die Ecke. Er entdeckte meinen Plymouth, blieb dahinter stehen. Wir stiegen aus und gingen ihm entgegen. Ein dunkelhäutiger Mann von etwa meiner Größe, der eine Khakijacke über einem schlabbrigen Sweatshirt trug, ungeputzte Kampfstiefel unter der Baumwollhose. U-Bahnaufmachung. Er war schon eine Weile zugange, aber sein Gesicht war faltenlos, das Haar kurz geschnitten. Morehouse hat einen Körperbau wie ein Athlet – ausladend. Neben Max sah er aus wie ein Zaunpfahl. Er streckte die Hand aus, ließ sein Lächeln aufblitzen. Die karibische Tour. Er ignorierte Max – das Treffen fand mit mir statt. Die städtische Tour.


      »Das hier ist alles offiziell, richtig?« sagte er. Seine Vorstellung von einem Witz.


      »Den Mord am Sutton Place ... berichten Sie drüber?«


      »Ich schreib ’ne Kolumne, Mann. Ich kann nicht jede Einbruchsstory übenehmen.«


      »Das heißt, nein?«


      »Das heißt, daß ich die Fakten kenne, aber da steckt keine Story drin.«


      »Wie war’s mit dem hier als Aufhänger? Tochter eines Mafia-Dons, die sich vom Vater losgesagt hat, wird kaltgemacht. Die Zahl zwei mit Blut auf die Wand geschrieben. Kopf vom Körper getrennt und zwischen die Beine gesteckt. Türsteher des Gebäudes tot aufgefunden. Cops decken Verbindung zum Mob.«


      Er ließ einen scharfen Pfiff durch die Zähne ab. »Ist das auf der Straße rum?«


      »Noch nicht.«


      »Also haben Sie mit den Cops gesprochen. Oder dem Killer.«


      »Ich weiß nicht genau, line’s abgelaufen ist, ich weiß, warum.


      Kommen wir ins Geschäft?«


      »Sicher. Was wollen Sie?«


      »Torenelli. Er ist untergekrochen. Und er arbeitet mit den Cops.


      Einer von denen weiß, wo er steckt. Wahrscheinlich ein Hoher.«


      »Und?«


      »Genau das will ich wissen.«


      »Das ist tiefes Wasser, Mann. Tief und dunkel.«


      »Tun Sie so, als warn Sie wieder in Haiti.« Morehouse hatte einen Journalistenpreis für seine Berichterstattung über den Wahnsinn auf der Insel nach Baby Does Flucht bekommen.


      »Ich muß hier leben. «


      »Es ist Ihre Entscheidung.« Ich zuckte die Achseln.


      »Was krieg ich dafür?«


      »Sie kriegen die Hintergründe. Das Warum des Ganzen. Es war kein xbeliebiger Mord, und es war kein Sex-Freak-Gemetzel. Da geht ein professioneller Krieg ab.«


      »Drogen?«


      »Nein.«


      »Was dann?«


      »Haben wir ’nen Deal?«


      »Klar.«


      »Sie zuerst.«


      »So kann das nicht laufen, Burke. Ich geb Ihnen, was ich habe, Sie geben mir, was Sie haben. Gleichzeitig, ohne Sperenzchen.«


      »Bloß daß Sie nichts haben. Noch nicht. Kriegen Sie, was ich will, dann lassen Sie’s mich wissen, und wir handeln’s aus. Abgemacht?«


      »Haben Sie noch dieselbe Nummer?«


      Ich nickte.


      »Klar«, sagte er, während er den anschlußlosen Ventilator auf der Straße betrachtete.


      Ich fuhr durch die Straßen des Village, arbeitete mich in Richtung Chinatown vor. Max, steif wie eine Eisenstange, hielt sich die Hände vor die Augen, stellte eine Frage. Ich nahm eine Hand vom Lenkrad, machte dasselbe. Meine Hände zitterten nicht. Zu viele Sachen, vor denen man Schiß haben mußte, zur selben Zeit – meine Nerven lagen im Koma. Als wir ins Lagerhaus stießen, machte er das Zeichen dafür, daß ich mit hochkommen sollte. Drüber schlafen. Ich knickte die Handgelenke ab, als hätte ich Pfoten. Pansy war daheim – ich mußte zurück. Er verzog keine Miene. Er wußte, das Biest kam tagelang ohne mich klar. Ich deutete auf meine Uhr, zeigte ihm, um welche Zeit ich morgen loslegen wollte. Er gestikulierte, als würde er sich was von einem Teller greifen und in den Mund stecken. Wir wollten uns bei Mama treffen.


      Während ich am nächsten Morgen am Schreibtisch frühstückte, hörte ich im Radio Nachrichten. Ein FBI-Agent war wegen Kinderschändung hopsgenommen worden. Die Drogenfahndung beschlagnahmte am JFK schon wieder Koks im Wert von zwanzig Millionen Dollar. Eine Gruppe Häftlinge in Sing Sing forderte einen Nichtrauchertrakt. Stadtweit fand eine Jagd auf einen Bankräuber statt. Dreizehn Überfälle – Gesamtbeute unter zwanzig Riesen. Wahrscheinlich hatte er Schiß, Bodegas zu überfallen – die hatten mehr Asche auf der Kralle, aber man konnte keine Zettel über den Schalter schieben.


      Roggentoast, Weichkäse, Ananassaft. Ich zog es hin. Ich esse gern allein. Für mich. Das Schlimmste am Gefängnis – schlimmer noch als der Furchtschleier, der das Atmen schwer macht – ist die fehlende Privatsphäre. Nichts für einen persönlich. Selbst in Einzelhaft kommt der Geruch rein.


      Ich dachte dran, was Morehouse gesagt hatte. Auch ich mußte hier leben. Ich hatte dieses Büro schon lange, aber ich würde es nicht missen, falls ich fort mußte.


      Flood kam mir in den Sinn. Ich verdrängte sie. Ich dachte, wenn ich mit Belles Vater alles regelte, würde ich zur Ruhe kommen. Ich konnte nach Japan, wie Max sagte. Flood suchen. Hier in der Stadt marschierte ein Monster gegen eine Maschinerie auf. Fiel mir nichts ein, wie ich dem aus dem Weg gehen konnte, würde ich Belle eher finden.


      Ich rief Candy von der Straße aus an.


      »Klingel unten durch. Sag dem Türsteher, du erwartest ein Paket. Zwei Mann bringen’s hoch.«


      »Jetzt?«


      »Yeah.«


      Max und ich schleppten den riesigen, mit den schwarzen Buchstaben einer Fernseherfirma bedruckten Karton. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, der Bizeps prall vor Anstrengung, die Venen auf den Unterarmen dick wie Taue. Ich ließ meine Jacke an. Der Türsteher brachte uns im Dienstbotenfahrstuhl hoch, ließ uns auf ihrem Stockwerk raus. Ich hob den leeren Karton an einer Ecke auf und trug ihn mit einer Hand, während sich Max ins Treppenhaus verdünnisierte.


      Mein Finger war noch auf der Klingel, als sie öffnete. Sie trat beiseite, ließ mich ein.


      »Wo ist der andere Typ?«


      »Er ist wieder runter zum Auto.«


      »Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«


      »Er ist leer.«


      »Schon der Gedanke zählt.«


      »Sag mir, was du willst.«


      Sie trug ein rotes Seidenfähnchen. Barfuß. Dicke brünette Perücke, die gelben Katzenaugen geduldig. »Können wir hinten reden?«


      Ich folgte ihr den Flur entlang. Ihre Beine waren von hinten muskulös, ihre Hüften rollten rund und mit knappem Schwung.


      »Möchtest du ’n bestimmtes Zimmer?« fragte sie.


      »Is mir wurscht«, sagte ich zu ihrer Schulter. »Wo is das Gör?«


      »Wieder auf der Schule.«


      Sie wandte sich dem letzten Zimmer zu. Das einzige Fenster war hinter einer mitternachtsblauen Jalousie versteckt – Zwielicht herrschte. Sie wies mit dem Kopf auf einen zurückgeklappten Ledersessel in der Ecke, daneben ein schwarzer Dreifuß mit einem verchromten Aschenbecher. Ich setzte mich. Zündete mir eine Kippe an. Sie stützte ein Bein auf die Psychiatercouch, zeigte mir ihr Profil und spannte die Muskeln an ihrem Bein.


      »Das ist die Stelle, die zuerst schlaff wird«, sagte sie und tätschelte die Innenseite ihrer Schenkel. »Bei mir isse hart wie Stein.«


      »Toll.«


      »Bewirkt das bei dir nichts?«


      »Warum sollte es?«


      »Du bist ’n Mann.«


      Ich dachte an Wesley, während ich den Schatten innen an ihrem Schenkel betrachtete.


      »Ich hab’s schon mal gesehn.«


      Sie verließ das Zimmer. Ich zog an der Kippe, wußte, ich war aus einem bestimmten Grund da. Sie war es nicht.


      Als sie zurückkam, war sie nackt. Diesmal hatte sie sich eine auftoupierte blonde Perücke auf den Kopf gestülpt, deren weiche Kringellocken ihr Gesicht umspielten. Lavendelblaue Augen.


      Schwarze Stöckelschuhe, keine Strümpfe. Ein schwarzes Strumpfband zierte ihren linken Schenkel. Die rechte Hand hatte sie voll Leder und Stahl.


      »Traust du mir nicht?«


      »Nein.«


      »Du mußt mir aber trauen. Ich kann sein, was immer du willst.


      Jede Frau, die du willst. Schließ bloß die Augen und denke dir was aus. Sag’s mir. Und es passiert.«


      Ich verkniff die Augen, bis sie verschwamm, ließ den Rauch an meinem Gesicht vorbeiziehen. Ihre schnurrende Stimme war Hintergrundberieselung.


      Belle. Das große Mädchen, das sich in seiner neuen Staffage vor mir drehte, stolzgeschwellt, ausgehfertig. » Komm schon. «


      Strega. Auf den Knien, aber nicht bettelnd, die feurigen Hexenaugen eine Drohung verheißend. »Du kommst zurück.«


      Flood. Die pummelige kleine Blondine, Narben auf dem Körper, doch im Herzen unversehrt. Munter hüpfendes Fleisch. Sämtliche Hypotheken jetzt bereinigt. »Ich bin für dich, Burke«, hatte sie mir beim Abschied gesagt.


      Die Berieselung brach ab. »Du kannst nicht alles sein, was ich will«, sagte ich.


      »Deine Stimme ist anders. Als du das letzte Mal hier gewesen bist, hast du kalte Sachen von dir gegeben. Aber sie waren schwach.


      Ich weiß, wenn jemand ’ne Rolle spielt. Ich mach’s ja selber. Jetzt spielst du nicht.«


      »Du bist ’ne lausige Psychologin.«


      »Ich weiß, wenn jemand lügt.«


      »Solltest du auch.«


      Sie schmiß das, was immer sie rumschleppte, auf die Couch.


      Bückte sich, fummelte herum. Sie hielt eine aufgerollte Kette in der Hand, ließ sie mich sehen, zog sie sich dann wie ein Halsband über den Kopf. »Weißt du, was das ist?«


      »Nein.«


      Sie ging zu meinem Sessel, Hände am Rücken. Sank auf dem Teppich in die Knie. »Es ist ’n Würgehalsband. Für Hunde. Schau.« Sie zog am Ring, und die Stahlschlinge legte sich eng um ihren Hals.


      Ich wartete.


      Ihre andere Hand kam nach vorne. Handschellen. Sie schmiß mir den Schlüssel in den Schoß. Schnappte eine der Schellen um ihr Handgelenk. Langte mit der freien Hand hinter sich. Eine Lederleine. Sie klinkte den Haken an den Halsring. Legte die Hände am Rücken zusammen. Ich hörte die andere Schelle einrasten. Sie drehte sich auf den Knien um, Rücken zu mir. Hielt mir die gefesselten Hände hin. »Schau.«


      »Schau was?«


      Sie wandte sich mir wieder zu. »Nimm die Leine. Halt sie in der Hand. Ich kann gar nichts tun. Zerr an der Leine, und ich komme mit.


      Wie ’n Hund. Ziehst du zu fest, krieg ich keine Luft mehr. Probiert.«


      Die Leine ringelte sich wie eine Schlange auf meinem Bein. Ich rührte sie nicht an. »Was soll das heißen?«


      »An der Couch gibt’s noch mehr Schnallen. Du kannst machen, was immer du willst. Ich kann dir überhaupt nicht weh tun.«


      »Am Telefon könntest du mir auch nicht weh tun.«


      »Du hast Angst.«


      »Nicht vor dir.«


      »Vor dir. Vor dir selber. Nimm die Leine. Halte sie in der Hand.


      Spüre die Macht.«


      Ich nahm die Leine in die Hand, sah, wie ihre Augen mich musterten. Etwas regte sich. »Ich spüre gar nichts.«


      »Tust du doch. Hab keine Angst davor.«


      »Sag mir, was du willst.«


      »Ich habe gelogen. Meine Tochter ist zu ihm zurückgegangen.


      Train. Ich will sie wieder. Ich möchte, daß du sie zurückbringst.«


      »Wie?«


      »Rede mit ihm.«


      »Das funktioniert nicht zweimal.«


      »Tut es doch. Geh ihn einfach noch mal besuchen. Ein paarmal.


      Beobachte sein Büro. Laß dich sehen. Elvira wird Bescheid wissen.


      Sie wird dann wissen, daß du immer in der Nähe bist. Er will nicht, daß die Leute in seinen Angelegenheiten rumstochern. Irgendein Mädchen ist ihm das nicht ert. Treib dich einfach dort rum. Du brauchst gar nichts zu machen. Sei bloß da. Sag Train, du erkundigst dich über ihn, oder irgendwas.«


      »Was, wenn’s nicht funktioniert?«


      »Ein paar Wochen, das ist alles. Bloß zwei Wochen. Wenn’s bis dahin nicht funktioniert, gibst du auf. Okay?«


      »Bezahlst du was dafür?«


      »Was immer du willst.«


      »Ich will Geld.«


      »Was ist mit mir?«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich habe dich angelogen. Und jetzt hab ich’s zugegeben. Meinst du nicht, ich sollte bestraft werden?«


      »Nicht von mir.«


      »Hab keine Angst. Du spürst es, ich weiß es.« Sie schob ihr Gesicht näher ran, senkte es zu meinem Schoß. Im Kopf sah ich die Botschaft, die Wesley auf dem Bett der reichen Frau hinterlassen hatte. Ich spürte ihre Lippen an mir. Ich war so schlaff wie die Leine in meiner Hand.


      Sie zog den Kopf zurück. »Ich dachte ...«


      Ich stemmte mich aus dem Sessel. »Ich ruf dich an«, sagte ich.


      Sie torkelte auf die Füße, folgte mir den Flur entlang, die Hände am Rücken gefesselt, die Leine vom Würgehalsband baumelnd.


      »Burke!«


      Ich blieb im Wohnzimmer stehen, wartete. »Mach mir die Handschellen auf. Oder laß mir den Schlüssel da. Ich habe keinen andern. Ich kann doch nicht gefesselt bleiben.«


      Liderliche Lügnerin. »Ruf’nen Freund an«, sagte ich ihr.


      Wesley mußte irgendwo in der Stadt untergekrochen sein.


      Wo’s keine Nachbarn gab. Er hatte kein Gepäck, keine Freunde, nicht mal einen Hund. Er konnte jede Nacht auf Trebe gehn. Was er brauchte in einem Seesack mitschleppen.


      Keinerlei Ansatzpunkte an ihm – er war sein ganzes Leben auf das hier vorbereitet gewesen. Torenellis Jungs hatten keine Chance.


      Versuchten Nebel mit einem Schmetterlingsnetz zu fangen.


      Ich dachte an mein Büro. Pansy. Mama in ihrem Restaurant.


      Michelle in ihrem Hotel. Der Schrottplatz wäre sicher, aber zog ich einmal hin, mußte ich bleiben. Verglichen mit Wesley, war ich ein Bürger.


      Ich rief Wesley von Mama aus an. Löffelte Sauerscharfsuppe vor mich hin und wartete auf den Rückruf. Er mußte in nächster Nähe gewesen sein – das Telefon klingelte nach zwanzig Minuten.


      Ich ging selber ran, Zeit sparen.


      »Yeah?«


      »Du hast angerufen.«


      »Ich muß wieder rein. Den Mann aufsuchen, von dem du mich weg haben willst. Wollte, daß du’s vorher weißt.«


      »Warum?«


      Ich wußte, was er meinte. »Das ist ’n Teil von der ganzen Kiste – ich weiß noch nicht, was.«


      »Checkst du wegen der Adresse für mich nach?«


      »Schon angeleiert.«


      Er hängte ein.


      Ich ging den Prof suchen. Steckte mir eine Rolle Vierteldollarstücke in die Tasche. Maut für die Schnellstraße. Ich entdeckte ihn an der Vanderbilt, kurz bevor sie an der Fortysecond Street endet. Ein großer Schuhputzkasten vor ihm. Keine Kunden.


      »Machen wir ’ne Spritztour«, sagte ich.


      »Würd ich gern machen, aber ich habe hier Sachen.«


      Ich schielte auf den Schuhputzkasten. Er nickte.


      »Wie lange?«


      »Viertel bis ’ne halbe.«


      Ich stellte einen Stiefel auf die Metalleiste, zündete mir eine Zigarette an, während der Prof ans Werk ging. Er wußte, was er machen mußte. Ließ sich Zeit, fuhr mit einer Zahnbürste rund um die Naht, drückte sich die Krem direkt auf die Fingerspitzen, massierte sie ein, zückte den Lumpen. Nebelte das Leder mit einer kleinen Spraydose ein, wischte es mit einem Poliertuch ab. Er legte grade letzte Hand an den zweiten Stiefel, als die beiden schwergewichtigen Schwarzen aufkreuzten. Sie lehnten sich an die Hauswand, beobachteten. Eiskalte junge Männer. Bälger vom selben Wurf.


      Mit einem letzten Tuchwedeln war der Prof fertig. Zog an meinen Hosenaufschlägen, um es mich wissen zu lassen.


      »Alles auf Hochglanz, fertig zum nächsten Tanz.«


      »Wieviel?«


      »Laß ’n Viertelpfund springen.«


      »Fünf Kröten?«


      »Für die Tour bitte. Willste Heu, mußte zur Krippe.«


      Die zwei Bälger stießen sich für den Fall, daß ich streiten wollte, von der Wand ab. Ich reichte dem Prof die Asche, zog ab. Schaute nicht zurück.


      Um die Ecke holte mich der Prof ein. Seine Hände waren leer.


      Er stieg in den Plymouth, und wir fuhren rüber zum West Side Highway. Bogen an der Ausfahrt Ninetysixth Street ab, klemmten uns unter die Unterführung und fanden am Fluß einen Parkplatz. Ich ließ die Haube aufschnappen, hievte einen Werkzeugkasten aus dem Kofferraum. Wir steckten die Köpfe unter die Haube und spielten mit dem Werkzeug rum, während wir redeten.


      »Ich hab ihn wieder gesehn.«


      »Mach so weiter, und du steckst im Dreck.«


      »Ich bin da drin. Er hat diese Kiste gemacht – die am Sutton Place. Hat Torenelli ins Gesicht gespuckt. Ich hab mich auch mit Julio getroffen. Die wollen Wesley. Lebend.«


      »Und die Greifer wollen dich immer noch?«


      »Das war Julio. Das scheiß Frettchen hat mich verpfiffen, um mehr Dampf zu machen. Damit ich keinen Spielraum habe.«


      »Wenn der Mann ’ne Knarre hat, ist Flucht mein bester Rat.«


      »Genau das hätt ich machen sollen. Wenn ich gewußt hätte, daß Wesley hinter Mortay her ist ...«


      »Kennst du das Los von morgen, sind wir alle reich.«


      »Ich weiß. Das hier ist anders. Ich steh in der Mitte.«


      »Da is kein Platz, As.«


      »Sag mir was, das ich nicht weiß.«


      »Dazu is jetzt keine Zeit, Bruder. Die sind beide im Feld, also setze dein Geld.«


      »Wesley.«


      Der kleine Mann drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an den Kühlergrill, schaute raus auf den Hudson River. Zündete sich eine Kippe an, ließ sich Zeit. »Es ging immer um ihn, nicht wahr?«


      »Wovon redest du?«


      »Im Kahn. Als du bloß ein junger Blödmann mit Pistolero-Träumen gewesen bist. Genauso wolltest du sein, richtig? Wesley? Der Eismann.«


      »Er hat niemand, Prof.«


      »Niemand, der ihn runterzieht, meinst du. Niemand, über den er weinen kann, wenn sie weg sind. Leichtes Gepäck is nicht der einzige Lebenszweck.«


      »Er ist keine Ratte.«


      »Das stimmt. Wenn er dir an den Kragen wol te, wärst du schon tot.«


      »Wesley will sein Geld. Du weißt, wie er ist. Die Italiener haben einen Fehler gemacht. Torenelli versteckt sich. Wesley will wissen, wo. Abrechnen.«


      »Dann isses vorbei?«


      »Er sagt, ja.«


      »Was sagen die?«


      »Wer? Wen sollte ich fragen? Was die haben, das ist ’n großer Haufen Käse. Denen isses wurscht, welche Ratte dran frißt. Meldet sich Torenelli eines Morgens nicht zur Stelle, springt ’n anderer ein.«


      Er nickte, zog heftig an seiner Kippe. »Irgendeiner weiß, wo er steckt.«


      »Yeah, aber wer?«


      »Torenelli. Ich erinner mich an ihn. Im Herzen ein Schlappschwanz. Er hat kein Mumm, kommt allein nie rum. Der würde Pillen nehmen, wenn er sich selber umbringen möchte.«


      »Genauso stell ich’s mir auch vor.«


      »Wesley is kein Spürhund. Wer schnüffelt rum?«


      »Morehouse.«


      »Der Reporter? Der Insulaner is mein Mann! Haste das Teil mit dem Kerl in Louisiana mitgekriegt, der wegen ’nem lausigen Bruch lebenslang im Kasten brummt? Wo der Oberste vom Bewährungsausschuß am Schluß einfährt?«


      »Yeah. Ich hatte schon vorher mit ihm zu schaffen. Ich hab ihm ’n bißchen Hintergrundstoff von dem Ding am Sutton Place geliefert.


      Hartes Zeug, direkt vom Schauplatz. Aus erster Hand. Hat sofort Blut geleckt. Er kennt hohe Tiere bei der New Yorker Polizei.«


      »Weiß er, warum du die Info willst?«


      »Er will’s nicht wisen.«


      Der Prof ließ die Zigarette fallen, trat sie mit dem Absatz aus.


      »Wo bin ich dran, Mann?«


      »Die denken, ich sitze in der Klemme, aber da ist ’n Loch im Netz. Kann ich’s aufdröseln, hab ich Bewegungsfreiheit. Da ist’n kleines Mädchen. Ich muß sie zu Lily bringen, sie rausholen, wenn alles erledigt ist.«


      »Bringt’s das?«


      »Es gibt ’n paar Fragen, auf die nur Lily ’ne Antwort hat.«


      »Haste ’nen Plan, bin ich dein Mann.«


      Ich zündete mir auch eine Kippe an. »Ich dachte, mir würde es besser gehn, wenn der Mistsack weg ist.« Belles Vater.


      »Ich weiß.«


      Ich rief den Ex-Cop an, der sich um die Telefone kümmert. Traf mich mit ihm in einem Restaurant in Midtown. Gab ihm einen Umschlag voll Asche und ein paar neue Telefonnummern zum Abchecken. Eine neue Adresse ebenfalls.


      Rief Lily an. Wartete einen weiteren Vierteldollar lang, bis sie ans Telefon kam.


      »Ich bin’s. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


      »Sicher.«


      »Wenn ein Teenager mit ’ner Story ankommt, könnten Sie sagen, ob es die Wahrheit ist?«


      Sie wußte, was für eine Geschichte ich von ihr bestätigt haben wollte. »Kommt drauf an. Ich könnte wahrscheinlich feststellen, ob etwas geschehen ist, aber nicht unbedingt, wann. Und ich könnte vielleicht Schwierigkeiten haben, die Quelle zu identifizieren. Haben Sie eine Vorgeschichte?«


      »Alles aus ihrem Mund.«


      »Ich riskiere einen Versuch. Oder vielleicht könnte es Immaculata tun, wenn Sie sie nicht herbringen möchten.«


      »Das ist kein Job für Mac.«


      »Okay.«


      »Lily ... ich kann wahrscheinlich keinen festen Termin abmachen. Sie könnte ... ärgerlich sein. Nicht reden wollen.«


      Ich konnte übers Telefon spüren, wie sie die Achseln zuckte.


      »Das kommt vor.«


      »Danke.«


      Rief Davidson an.


      »Was los?«


      »Nichts. Meine Einschätzung? Wegen dem hier wird’s nie ein Schwurgerichtsverfahren geben. Es wird unter ›abgeschlossen, eine Festnahme‹ abgeheftet werden und in Vergessenheit geraten. Die wissen, daß Sie nichts damit zu tun hatten.«


      »Schulde ich Ihnen Geld?«


      »Ich komme klar.«


      Das stimmte.


      Ich kann warten. Als ich im Gefängnis war, dachte ich nie dran, über die Mauer zu marschieren. Ich saß nicht lebenslänglich, und ich war nicht bereit zu spuren, sobald ich draußen war. Ich ließ ein paar Tage geruhsam verstreichen. Sinnlos, Morehouse zu drängeln – er würde es hinkriegen oder nicht.


      Aber wenn nicht ...


      Die Treuhandhippies, die unter meinem Büro wohnen, machen vor drei Uhr nachmittags keinen Mucks. Ich glaube, jetzt nennen sie es »Performance-Art«, wenn sie high werden.


      Mama meldete sich selber. In Schnellfeuermandarin.


      »Ich bin’s.«


      »Brief komm für dich.«


      »Ans Restaurant?« Wesley? Wollten mir Julios Schwachköppe mitteilen, sie wüßten, wo ich wohnte?


      »Ja. Letz Nacht.«


      »Bis bald.«


      Sobald ihn Mama vor mich hinlegte, wußte ich, daß er nicht von Wesley war. Oder von Julio. Ein dicker, kremfarbener Umschlag, fühlte sich mehr wie Stoff denn Papier an. Nichts außen drauf. Ich bog ihn zwischen den Fingern. Keine Briefbombe.


      Innen ein Blatt, passend zum Umschlag. Die Worte auf dem Papier waren so fließend geschrieben, daß sie aus einer Tube hätten gequetscht sein können. Girlanden für den Triumph des Teufels.


      »Frag mich. Ich weiß Bescheid.«


      Keine Unterschrift. Ich brauchte keine.


      Strega.


      Ich rauchte eine Zigarette, überdachte es. Rauchte noch ein paar.


      Es mußte damit zusammenhängen – keins ihrer Hexenspiele.


      Ich bin nicht sicher, wie ich mich an die Nummer erinnerte.


      Sie meldete sich gleich beim ersten Klingeln.


      »Ich weiß, wer es ist.«


      »Okay. Was weißt du sonst noch?«


      »Ich weiß, was du wissen willst. Komm mich besuchen, und ich sag’s dir.«


      »Sag es jetzt. Es dauert nur einen Moment.«


      »Viel länger. Komm mich besuchen. Du möchtest es sowieso.«


      »Nein, tu ich nicht. Wir haben das geklärt.«


      »Nichts ist geklärt. Wenn ich am Telefon sprechen wollte, hätte ich dich angerufen.«


      Ich biß auf den Filter meiner Zigarette. »Wir treffen uns. Erinnerst du dich, wo wir das erste Mal miteinander geredet haben?«


      »Du hast Angst, hierher zu kommen.«


      »Ja.«


      »Angst vor mir.«


      »Das auch.«


      »Wir können uns nicht auswärts treffen. Das solltest du wissen. Du weißt, was ich dir zu sagen habe. Entscheide dich. Ich bin heute nacht hier. Von Einbruch der Dunkelheit bis Anbrach des Lichts.«


      Im Autoradio hieß es, es wäre für die Jahreszeit zu warm. Um die fünfzehn Grad. Ich spürte das Frösteln, noch bevor das Haus in Sicht war. Fuhr nach hinten durch. Parkte den Ply


      mouth rückwärts auf der Freifläche vor der Garage. Die Verbindungstür war offen. Ich trat ein. Ich kannte den Weg.


      Sie war in ihrem schwarzweißen Wohnzimmer, thronte auf der Kante des Lehnsessels, die tollen Beine übergeschlagen, Ellbogen auf dem Knie, das Kinn auf eine Hand gestützt. Das feurig schimmernde Haar aus dem kleinen Fuchsgesicht nach hinten gekämmt.


      »Ich halte ihn für dich warm«, sagte sie, als sie aufstand und mit klickenden Absätzen über den Marmorboden auf mich zuschritt.


      Ich stand wie angewurzelt. Nichts auf der Welt würde mich wieder in diesen Sessel kriegen.


      Sie nahm beide Hände von mir, hielt sie sachte, betrachtete mein Gesicht. Sie trug ein weißes SeidenT-Shirt, das ihr bis Schenkelmitte reichte. Die Sorte, bei der Frauen einen Gürtel rumbinden und ein Kleid draus machen.


      »Setz dich in den Sessel. Dein Sessel, erinnerst du dich?«


      »Nein.«


      »Was nein?«


      »Nein, ich setze mich nicht in den Sessel.«


      »Aber du erinnerst dich dran?«


      »Yeah.«


      »Ich frage dich nicht noch mal.«


      »Gut.«


      Immer noch meine Hände haltend, führte sie mich zur Couch.


      Setzte sich und zog mich mit. Führte meine Hand zum Mund, einem dunklen Schlitz im Raum – winzige, vollkommene weiße Zähne schimmerten. Sie küßte meine Hand. Leckte dran. Hob ihr Gesicht und betrachtete mich wieder. Steckte meine Hand in den Mund, saugte an meinem Daumen. Biß rein, heftig.


      »Du schmeckst immer noch gut.«


      »Worüber weißt du Bescheid? Was sollte ich dich fragen?«


      »Julio hat es mir erzählt. Er erzählt mir alles. Er kann seine Schuld nie begleichen. Dieser Närrische – dieser Killer, dem du das Geld überreichen sollst, damit sie ihn sich schnappen können. Sie haben vor, dich dort liegenzulassen.«


      »Glaubst du, das war was Neues?«


      »Sie haben vor, dich zu zwingen. Bald schon. Die wissen, wie so was geht.«


      »Was soll die Eile?«


      »Ihr kleiner Don, der hat solche Angst. Versteckt sich in seinem kleinen Haus. Im Keller, wie eine Kakerlake. Er hat Angst, also haben sie alle Angst. Er kann nicht mehr warten. Er möchte in seine Nachtclubs gehen, mit seinem Auto rumfahren, zu seinem gumare ... großer Mann. Jetzt kann er das nicht.«


      »Okay. Danke.«


      Ihre Finger waren in meine Jacke gewickelt. »Julio haßt dich. Weil du es weißt. Was er mir angetan hat. Er weiß, daß du es weißt. Ich hab’s ihm nie erzählt, aber er weiß es. Er streut aus, daß du mit diesem Irren arbeitest. Dem, der den Mord am Sutton Place begangen hat.«


      »Das wußte ich schon. Ich wurde wegen einem Mord festgenommen, mit dem ich nichts zu tun hatte. Das war ebenfalls sein Werk.«


      »Ich hätte Julio schon Vorjahren aus dem Verkehr ziehen können. Ich wartete. Damit er zahlt. Aber er konnte nie zahlen. Jetzt ist es Zeit, daß er abtritt.«


      »Warum jetzt?«


      »Du bist mein. Erinnerst du dich, was ich dir sagte? Ich habe dein Blut geleckt, ich habe deinen Samen geschluckt. Du bist in mir.«


      »Ich gehöre niemand«, sagte ich ihr.


      Hexen hören nur ihre eigenen Gesänge. »Ich hab’s dem bösen alten Mann gesagt. Ich habe ihm gesagt, nie würde ich zulassen, daß man dir weh tut. Als er das letzte Mal mit mir geredet hat, winselte er ... Feigling, der er ist. Sagte, der Don will es erledigt haben.


      Aber ich weiß Bescheid. Er ist es.«


      »Wer, spielt keine Rolle.«


      »Tut es doch. Wenn der Boß hochgeht, ist immer noch Julio da.


      Und er will dich immer noch.«


      »Du willst also ...«


      »Ein Geschäft. Ich sage dir, wo der Don untergekrochen ist. Und du erledigst Julio. Ja?«


      »Ich dachte ...«


      »Mach dich nicht über mich lustig! Versuche nicht, besser zu sein als ich. Du möchtest es tun. Glaubst du, ich lese keine Zeitung? Ich habe dich bezahlt, damit du ScottysBild zurückbringst. Das hast du. Aber der Mann, der ihm das angetan hat ... dieser Perverse mit dem Clownskostüm ... es hieß, man hat ihn mit gebrochenem Genick gefunden. Das warst du. Du bist ein kalter Mann. Ein kalter Mann, der Angst vor meinem Feuer hat.«


      »Du liegst falsch, Jina. Falsch von hinten bis vorn.«


      Ihre Augen blitzten, flackerten, wurden trübe. Hexengesang.


      »Strega. Nenne mich Strega. Strega ist es, die das hier für dich tun wird. Nicht Jina. Jina ist ein braves Mädchen. Du willst kein braves Mädchen.«


      »Ich will dich nicht.«


      Sie leckte sich die Lippen. »Beweise es. Setz dich in deinen Sessel.«


      »Für was?«


      »Für das, was du willst.«


      »Ich will die Adresse.«


      »Erst ich.«


      Biest. Ich setzte mich in den Sessel. Sah zu, als sie sich um meine Beine schmiegte, das T-Shirt bis zur Taille hochgerutscht, ein Streifen blutroter Seide verlief wie eine Peitschenschnur zwischen ihren Hinterbacken. Ihre Hand an meinem Reißverschluß. Ein hartes Raspeln. »Mein«, sagte sie und stieß die Hand rein. Fehlanzeige. Sie machte ein Geräusch in der Kehle, nahm mich schlaff zwischen die Lippen, leckte, gab Töne von sich, redete in Zungen.


      Eine Regung unter der Schlaffheit, aber ... nichts. Zähne nagten an der Spitze meines Schwanzes, Lippen glitten über den Schaft, saugend. Tot. So tot wie Belle. Ich dachte, wenn mir je so was passierte, würde ich ein Stück sterben. Es fühlte sich an wie ein Sieg.


      Nach ein paar Minuten gab sie es auf. Den Blick fest auf mich konzentriert, mein Gesicht musternd. »Warum?«


      »Ich weiß nicht – es ist einfach weg.«


      »Ist es das erste Mal?«


      Ich wußte nicht, warum ich die Wahrheit sagte. »Nein.«


      »Ist dir etwas zugestoßen?«


      »Yeah.«


      »Hat man dich verletzt?«


      »Yeah.«


      »Wird es wieder besser werden?«


      »Ich weiß nicht. Mir ist es ..«


      »Egal?«


      »Nicht mal das weiß ich.«


      Sie zog den Reißverschluß hoch, roh. »Das bleibt nicht so. Ich weiß es. Ich kümmere mich nicht drum, was der Doktor sagt. Sei nicht ...«


      »Sei nicht was? Deprimiert? Deprimiert ist man, wenn man rausfindet, daß man Diabetiker ist. Ich habe rausgefunden, daß ich kein Insulin kriegen kann, verstehst du?«


      »Du hast keine Angst.« Es war keine Frage.


      »Nein.«


      »Letztes Mal hattest du sie.«


      »Ich weiß.«


      »Glaubst du, es liegt daran ... wenn du wieder Angst hättest?«


      »Ich. Weiß. Es. Nicht. Okay?«


      »Okay?« Ihre Augen wirkten feucht – es mußte das Licht in dem schwarzweißen Zimmer gewesen sein.


      Ich stand auf, wollte gehen. »Gib mir die Adresse.«


      »Ich habe sie nicht.«


      »Du ...«


      »Ich glaube, ich weiß, wo er ist. Aber ich muß sicher sein, okay?


      Du kannst nicht zweimal hin. Sobald es geschieht, wissen sie, daß es von mir kam.«


      »Es könnte von irgendwem kommen. Der ganze Verein ist mit Ratten durchseucht.«


      »Was ist mit unserem Deal?«


      »Ich war in dem Sessel.«


      »Ich weiß. Ich weiß, daß es Dinge gibt, die du nicht vortäuschen kannst. Du schon gar nicht. Aber das meine ich nicht. Julio.«


      »Spuck’s aus.«


      »Du mußt sie beide erledigen.«


      »Wann hast du die Adresse?«


      »Morgen, übermorgen. Bald. Höchstens ein paar Tage. Ich schwöre es.«


      »Okay.«


      Sie ging mit mir runter, kickte die Stöckelschuhe weg und tappte barfuß über den Teppich. Sie stand eine Stufe über mir. Bückte sich und küßte mich auf die Lippen. Süß. Ohne mich zu beißen. Kein Hexenfeuer. Sie wandte sich um und ging hoch, betrachtete mich aber weiter über die Schulter. Candy kam mir in den Sinn, vor vielen Jahren. Etwas regte sich. Es erstarb, als ich mich dran erinnerte, daß Candy mich nie zum Abschied küßte, als wir Kids waren.


      Auf der Heimfahrt funktionierte meine Schwarzweißsichtigkeit noch, aber die Bilder waren verkehrt. Das Innerste nach außen. Umgekrempelt. Auf Sicherheit spielen war für mich kein Spiel – es war mein Leben. Ich konnte die Kontrollschalter nicht finden – nichts war da, wo es gewesen war. Der Schrecken sagte, er wäre mein Partner, doch mir fehlte mein alter Kumpel Furcht, der meine Nervenenden scharf hielt. Strega die Hexe war wieder in meinem Leben. Lügner gaben mir ihr Wort, Soziopathen schenkten mir ihr Vertrauen. Tote auf meinem Terrain – einige wußten es noch nicht. Einige hatten meine Adresse. Süchtige wollten mein Blut, und Geier warteten auf mein Fleisch. Ich konnte das Adrenalin nicht aufbringen, um aus der Todeszone zu kommen. Vom Gleis zu kommen, bevor der Zug nahte. Es war nicht bloß mein Schwanz, der nicht funktionierte. Ich wußte nicht, ob ich verloren war oder hin. Unter der Erde, bei Belle.


      Freaks benutzen Pornographie, um Kids zu desensibilisieren.


      Ihren natürlichen Widerstand zu brechen. Damit sie denken, so sind die Dinge eben. Senken die Schwelle, bis sie sie überschreiten können.


      Vielleicht funktionieren Lüge und Verlust auch so. Sie nehmen dir nicht die Seele, aber sie lassen es wertlos erscheinen, darum zu kämpfen.


      Wie wenn man Abgreifen geht. Man weiß, daß man wieder ins Gefängnis muß, man weiß bloß nicht, wann.


      Es schien nicht so schwer, einen Ausweg zu finden. Schwer bloß, einen Scheiß drauf zu geben.


      Im Gefängnis machte ich immer Listen. Im Kopf. Zog eine klare Linie mitten durch mein Hirn. Pro und Kontra. Die beiden Dinge, die ich sein wollte.


      Für einige Kämpfe kann man sich nicht in Form bringen. Ich war nur einmal mit Wesley im Gefängnis. Wir verfehlten einander ständig beim Schichtwechsel. Ich hörte, daß er sogar eine Zeitlang zur Army ging – als es in Vietnam heiß und heftig zuging, ließen einen die Richter laufen, wenn man sich meldete. Zur selben Zeit wie wir war ein anderer Kerl im Knast. Dayton war sein Name. Ein Gorilla. Eisen-Freak. Er putzte die Schwächeren weg, brachte Körpereinsatz für Gangster. Hatte es gut im Bau. Er schien einen Scheiß drauf zu geben, doch er überlebte. Ein Leben voller Stärke und Stupidität. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie er Streit mit Wesley kriegte, aber ich war mit dem Prof auf dem Hof, als es losging.


      Wesley stand an der Wand. Für sich, wie immer. Dayton machte sich an ihn ran. Ich hörte nicht, was sie zueinander sagten. Dayton packte Wesley vorn am Hemd, zog ihn zu sich, knallte ihm eine mitten ins Gesicht. Wesley sackte zusammen, die Hände vom Körper weg. Dayton ließ ihn liegen, ging mit seinen Jungs weg.


      Einer der bei uns stehendenden Italiener lachte. »Mein Mann is aber mächtig abbegegangen«, nickte er in Richtung Wesley. Er sagte es genauso, wie sie bei Profi-Fußballspielen Abbewehr sagen.


      Der Prof zeigte sein Abstauberlächeln.


      »So, wie du sprichst, läuft das nicht. Eins zu zehn, ich sage, mein Mann wird stehn.«


      In Minutenschnelle hatten wir zwanzig Stangen Zigaretten gegen zweihundert gesetzt, daß Dayton Wesley nicht überleben würde.


      Die Wette war narrensicher. Dayton war Dianabol-Freak Zog sich Steroide rein wie andere Jungs im Kahn Talvin oder Valium oder irgendwas anderes, das einem die Does gaben, damit man ein paar Stunden weg war. Sie machten ihn massig – schwerer, als ein Mensch sein sollte. Als die Wachteln ihn zusammengesackt über einem Haufen Gewichte in der Turnhalle fanden, war kein Kratzer an ihm. Aber seine Haut hatte einen hübschen bläulichen Ton.


      Die Jungs, die mit uns wetteten, dachten, wir hätten Glück und er eine Überdosis gehabt. Diejenigen, die lang genug im Gefängnis blieben, reimten es sich zusammen. Da war allen klar, daß gegen Wesley anzutreten das Aus bedeutete.


      Morales paßte mich ab, als ich aus Lilys Laden kam. Es mußte passieren – eher würde ein Pitbull seinen Happen sausen lassen, als daß sich Morales mit dem Verliererpart abfinden würde. Es wäre okay gewesen, aber Max war bei mir. Zirka vier Schritte hinter mir, in meinem Schatten. Morales hat in etwa meine Größe, aber er bringt gute 100 Kilo auf die Waage – kein Gramm Fett. Er war der geborene Schädelknacker, kein Pistolero. Das rettete ihm das Leben.


      Er schnappte sich eine Handvoll von meiner Jacke, schubste mich, Gesicht voran, an die Wand, rasselte seine Leier runter, erklärte mir, wenn ich bewaffnet wäre, käme ich wieder in den Kahn ... als es ihm die Stimme verschlug. Ich schaute über die Schulter zurück. Max hatte eine Hand am Arm des Cops, die andere an seinem Nacken und bog ihn in einem unmöglichen Winkel nach hinten. Ich schoß von der Wand weg und gab Max ein »Laß los«-Zeichen. Morales sackte auf den Gehsteig. Ich stieß mit dem Daumen nach hinten, fuchtelte mit der Hand rum, um Max zu bedeuten, er sollte verschwinden.


      Ich kniete mich neben Morales hin. Er versuchte, wieder zu Puste zu kommen und gleichzeitig mit der linken Hand die Knarre von der rechten Hüfte zu ziehen – der rechte Arm hing schlapp und nutzlos runter.


      »Soll ich Ihnen helfen?« fragte ich ihn.


      »Arschgeige!« Er flennte fast vor Anstrengung.


      »Ganz locker. Sie sind okay.«


      »Sie nicht.«


      »Das weiß ich schon. Bin ich verhaftet?«


      Leute gingen auf dem Gehsteig an uns vorbei. Niemand blieb stehen. Ich versuchte ihm auf die Füße zu helfen. Seine Augen spiegelten irgendwas zwischen Wut und Schmerz wider. Die Wut siegte.


      Er hieb mit dem Ellbogen seines guten Armes nach meiner Brust.


      Ich trat zurück, und er drosch in die Luft. Ich ließ ihn liegen. Ging wieder an die Wand. Stellte mich hin und schaute sie an. Wartete.


      Hörte ihn auf die Füße kommen und spannte die Muskeln über meinen Nieren an. Spürte, wie er mir den Lauf seines Revolers reinrammte, just wo ich es erwartete. Tat keine Spur weniger weh.


      »Los, ins Auto.«


      Ich ging vor ihm her. Sein Auto war leer. Er öfrhete die Beifahrertür. Ich stieg ein. Beobachtete ihn, als er zur Fahrerseite rumging.


      Seine Knarre war wieder im Holster.


      »Sie sind verhaftet. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Sie haben das Recht ...«


      »Sparen Sie sich’s. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sie wissen genau, daß ich Sie nicht angerührt habe.«


      »Sie nicht. Ihre Kumpel. Wer immer sie waren. Ich habe sie nicht gesehen. Aber Sie ... Sie werden mir verraten, wer die waren. Wo ich sie finde. Klar?«


      »Ich hab kein Ding gesehn. Ich war mit dem Gesicht zur Wand.«


      »Wollen Sie’s auf die Tour haben?«


      »Ich will’s überhaupt nicht haben. Sie sind’s, der was will. Es ist was passiert, so was kommt vor. Egal, was Sie denken, ich hab’s nicht ausgeheckt.«


      »Ich habe Sachen über Sie gehört«, sagte er. Steckte sich mit dem Anzünder am Armaturenbrett eine Zigarette an, ohne mir eine anzubieten. »Von meinem Partner. Der sagt, Sie wären ein Mann.


      Daß man Ihnen trauen könnte. Wir steigen mit Ihnen in ’ne Sache ein – und Sie linken uns ab – lassen uns mit runtergelassenen Hosen stehen.«


      »Haben Sie je ’nem Kerl eine mit dem Gummiknüppel übergebraten, als Sie in Uniform warn?«


      Er sagte gar nichts – das war meine Antwort.


      »Was wäre gewesen, wenn der Kerl ’nen Glasschädel gehabt hätte? Was, wenn er gestorben wäre?«


      »Passiert nie.«


      »Sie meinen, es ist nie passiert. Das ist ’n Unterschied, richtig?


      Es feönniepassieren. Und Sie hätten nicht gewollt, daß es so läuft.


      Aber der Kerl wäre kein bißchen weniger tot.«


      »Wollen Sie sagen, genau das ist Ihnen in dem Massagesalon passiert?«


      »Ich weiß nicht, von was Sie reden. Ich will bloß sagen ... du planst was ... manchmal geht’s in die Binsen. Du machst draus das Beste, was du kannst. Überleben.«


      »Wir haben ein paar Sachen rausgefunden. Seit am Times Square alles in die Luft geflogen ist. Der Typ, von dem wir die Einzelteile auf dem Baugelände gefunden haben – auf den war ein Auftrag raus.«


      »Ich weiß nicht ...«


      » Yeah, Sie wissen nicht, von was ich rede, Killer. Ich dachte nicht, daß Sie auf dieser Straßenseite arbeiten.«


      »Mach ich nicht.«


      »Da ist ’n Auftrag vom Mob auf einen Typ raus. Der Typ ist tot.


      Wir wissen, daß Sie’s waren. Sollten wir denken, es war was Persönliches?«


      »Denken Sie, was Sie wollen – das machen Sie doch sowieso.«


      »Versuchen Sie Ihr Glück noch mal.«


      »Kommt nicht in die Tüte. Sie behandeln mich ständig wie etwas, das ich nicht bin. Sie haben mir ans Bein gepinkelt – Sie wissen, daß ich kein Söldner bin. Ich bin kein Mietkiller, und ich bin nicht blöde.«


      »Wir haben eine Verbindung zwischen Ihnen und diesem Penner. Dem, der auf dem Spielplatz kaltgemacht worden ist.«


      »Das war die Anschuldigung, wegen der ich verhaftet wurde.


      Wie kommt’s dann, daß ich auf der Straße bin?«


      »Schau ich für Sie wie ’ne scheiß Richterschwuchtel aus? Glauben Sie, ich geb auch nur ’n Scheiß auf hinlängliche Verdachtsmomente?«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Kumpel wären wir sowieso keine geworden. Aber machen Sie sich mich nicht zu Ihrem Feind.«


      »Amen.«


      »Also geben Sie mir was.«


      Ich zündete mir eine Kippe an. Benutzte meine eigenen Streichhölzer. Sah, wie er allmählich wieder Farbe im Gesicht kriegte. Sein rechter Arm war immer noch schlapp.


      »Ich geb Ihnen was, Morales. Ich geb Ihnen zweierlei. Frei Haus.


      Erstens: Ihre Quelle. Derjenige, der mir, wie Sie sagen, irgendeinen Mord auf einem Spielplatz angehängt hat. Und derjenige, der Ihnen von dem Auftrag auf einen Kerl erzählt hat, den ihr am Times Square gefunden habt. Es ist ein und derselbe Mann. Derselbe Mafia-Mann. Zweitens: Ihnen ist arschklar, daß er ein Lügner ist.«


      »Das sagen Sie.«


      »Heb’s dir für Anfänger auf, Cop. Glaubten Sie diesem Typ, würden Sie mich einfahren. Wie Sie sagen, wir sind keine Kumpel.


      Wenn Sie dächten, ich war’s, wenn Sie ernsthaft dächten, ich hätte Sie und McGowan angeschissen, würden Sie mir eine Wumme unterschieben, statt mir bloß was vorzuknurren, von wegen wenn ich eine hätte.«


      Lächelnd verzog er das Gesicht. »Sind Sie sicher?«


      »Yeah.«


      »Angenommen, Sie haben recht ... bloß angenommen, okay?


      Was ist für den Typ drin, der Sie verpfiffen hat?«


      Ich kreuzte die Hände vor der Brust, so daß ein Finger auf Morales deutete, der andere auf meine Tür. »Er hat’s gemacht. Nicht ich.«


      »Yeah. Aber wir haben uns den Kerl nicht vorgeknöpft. Er war kein Verdächtiger.«


      »Wärn Sie drangeblieben, wär er’s. Hier pfeift bald ’n scharfer Wind.«


      »Torenellis Tochter?«


      »Schau ich für Sie wie ’n Italiener aus?«


      »Als ich dachte, Sie wären okay, haben Sie irgendwie nach ’nem Latino ausgeschaut. Jetzt ... jetzt schauen Sie wie ein Italo aus.«


      »Ich wollte Sie nicht anmachen. Ich habe nichts gegen Sie. Ich will bloß meinen Frieden haben. Auf der Straße, im Knast, wo auch immer. Bloß meinen Frieden haben. In Ruhe gelassen werden.«


      »So eine Privatsphäre ... die kostet was.«


      »Ich kann nichts bezahlen, wenn ich nichts habe. Und borgen tu ich nicht.«


      »Sie schulden uns bereits was.«


      »Wenn’s so ist ... wenn ich eine Chance habe, zahle ich’s ab. Regle es. Fragen Sie rum. Ich begleiche meine Schulden.«


      »Ich denke, Sie haben sie wenigstens zweimal beglichen. Finde ich raus, daß Sie’s für Kohle gemacht haben, krieg ich Sie. Das ist ein Versprechen.«


      Ich warf meine Kippe aus dem Fenster. »Ich bin also nicht hopsgenommen?« Er sagte gar nichts, als ich die Tür öffnete und ausstieg.


      Ich wurde nicht observiert. Dazu haben die Cops nicht genug Personal, und Morales war sowieso beim Entlaufenentrupp. Wahrscheinlich hatte er bei Lilys Laden rumgelungert und aufgepaßt, ob irgendeiner der Baby-Louise, die er so haßte, an einer der Ecken rumhing. Als er mich sah, konnte er es sich nicht verkneifen.


      Der Telefonmann war da, wo er gesagt hatte. Wir gingen auf der Treppe des Bundesgerichtshofes am Foley Square aneinander vorbei. Ein kurzes Händeschütteln, und jeder von uns hatte, weswegen er gekommen war.


      Ich war bei Mama und haderte mit Max wegen der Nummer mit Morales, als hinten das Telefon klingelte.


      »Jung Mädchen«, sagte Mama und setzte sich.


      Ich griff mir den Hörer. »Was ist?«


      »Ich bin’s. Elvira. Sie haben gesagt, ich soll heute anrufen. Ich hab’s doch versprochen.«


      »Ich muß mit dir reden. Über deine Mutter. Über Train.«


      »Schießen Sie los.«


      »Nicht am Telefon.«


      »Vielleicht können Sie herkommen. Ich frag ...«


      »Vergiß es. Ich kann hinkommen, aber ich möchte in Ruhe reden. Sag mir, wo du bist, und ich lese dich auf.«


      »Ich bin nicht sicher ...«


      »Nicht sicher, wo du bist, oder ...«


      »Ich geh hier nicht weg.«


      »Elvira, wenn ich dich da raus haben wollte, wärst du raus. Ich habe vor, mit dir zu reden, so oder so.«


      »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


      »Ich will auch nicht, daß du Angst vor mir hast. Ich will mit dir reden.«


      »Und dann ...«


      »Und dann gehst du wieder hin, wo immer du hin willst. Und du siehst mich nie wieder. Okay?«


      Eine lange Pause. Ich fragte mich, wer noch mithörte und ihr Zeichen gab.


      »Okay«, sagte sie schließlich. »Wo und wann?«


      »Morgen früh. An der Ecke Fiatbush und Tillary. In Brooklyn, auf der anderen Seite der Manhattan Bridge. Zehn Uhr.«


      »Wie lange wird’s dauern?«


      »Zwei Stunden.«


      »Wiedersehn«, sagte sie. Legte auf.


      Der nächste Morgen. Der Plymouth eine anonyme Karosse, die hart am Rand der letzten Reste der Pendlerkonvois dahinschlich. Max auf dem Rücksitz, schwarzes Marinekäppi auf dem Kopf, dicke Handschuhe an den Händen. Er trug nur ein graues Sweatshirt – so kalt war’s draußen nicht.


      Sie mußte von Trains Haus aus gelaufen sein. Ich entdeckte sie zwei Straßen weiter weg: kunstgebleichte Jeans, Drillichjacke, Pferdeschwanz. Ein Gör, das die Schule schwänzt. Ich stieg aus dem Auto, winkte ihr. Sie fiel in einen unbeholfenen Trab.


      Ich öffnete die Beifahrertür, und sie stieg ein. Max regte sich hinter ihr wie Wasser, das über einen Felsen strömt. »Huch!« sagte sie überrascht. Ich war inzwischen auf dem Fahrersitz.


      »Elvira, das ist mein Bruder Max.«


      Sie riskierte einen Seitenblick, murmelte mit gesenktem Blick »Hi«. Ich warf den Plymouth an, steuerte über die Brücke.


      »Wo gehen wir hin?«


      »Einen Freund von mir besuchen.«


      »Wieso ist er hier?«


      »Bloß für die Fahrt.«


      »Ich dachte, wir wollten in Ruhe reden.«


      »Max kann nicht hören. Er*s taub.«


      »Wirklich?« Ein mißtrauischer Unterton in ihrer Stimme.


      »Yeah. Wirklich«


      Wir kamen von der Brücke nach Chinatown, kämpften uns durch die schmalen Seitenstraßen zu Lilys Laden vor. Elvira fummelte in ihrer Tasche rum, brachte eine Zigarette zum Vorschein.


      Max riß ein Streichholz an, hielt es ihr hin. Mit einer Stimme wie aus dem Mädchenpensionat sagte sie »Danke schön«. Max verbeugte sich leicht. »Heißt das ›Bitte sehr‹?« fragte sie.


      »Jawoll.«


      »Kann man ... mit ihm reden?«


      »Er heißt Max. Ich kann mit ihm reden. Du auch, wenn du dich einigermaßen anstrengst.«


      »Oh! Wie?«


      »Denk dir was aus, das du sagen willst, dann spiel es vor. Wie ’ne Farce.«


      »Kann ich’s probieren?«


      »Nur zu.«


      Sie schlug die Beine unter, tippte Max auf den Unterarm. Deutete auf ihn, dann auf mich. Hob die Schultern, zog den Hals ein, breitete die Hände aus, Teller nach oben. Max zog die Handschuhe aus, schmiß sie aufs Armaturenbrett. Während er ihr Gesicht genau beobachtete, deutete er auf sich, dann auf mich. Wartete, bis sie nickte. Er tippte sich in Höhe des Herzens an die Brust. Langte an dem Mädchen vorbei, tippte mir an dieselbe Stelle. Fest. Seine Finger krümmten sich zur Faust. Die Faust hieb in die offene Hand.


      Diese Hand schlang sich um die Faust. Die beiden Hände wickelten sich ineinander, bis die Finger miteinander verhakelt waren.


      »Er ist Ihr Bruder!«


      »Sicher.«


      Elvira legte beide Hände auf ein imaginäres Lenkrad, deutete auf mich, deutete durch die Windschutzscheibe, blickte Max fragend an. Er zuckte die Achseln, deutete auf mich, nickte.


      »Er weiß nicht, wo wir hingehen?«


      »Es ist ihm wurscht. Er ist bei mir – das genügt ihm.«


      Hinter Lilys Laden hielten wir. Max stieg aus. Er wollte reingehen, ihnen sagen, sie sollten uns die Hintertür öffnen.


      Ich griff mir eine neue Kippe, bot ihr eine an. »Da drin ist ’ne Frau. Ihr Name ist Lily. Sie ist ’ne gute Freundin. Von mir und von Max. Sie ist diejenige, mit der du reden solltest, okay?«


      »Über was?«


      »Den Teil übernimmt sie. Du brauchst nichts weiter machen, als das, was du angeblich immer machst ... die Wahrheit sagen.«


      »Wird sie mich über Train ausfragen?«


      »Nicht auf die Tour, wie Reba ihre Fragen stellt.«


      Ich handelte mir einen leeren Blick ein. Train erzählte nicht allen seinen Leuten, wie sein fleischlicher Polygraph funktionierte.


      »Macht nichts«, sagte ich zu ihr. »Lily ist geprüfte Sozialarbeiterin. Weißt du, was das ist?«


      »So ’ne Art Psychofritze?«


      »Yeah, so ähnlich. Jedenfalls darf sie nichts weitersagen, was man ihr erzählt. Alles, was du ihr sagst, ist vertraulich. So lautet die Vorschrift.«


      »Aber ...«


      »Elvira, hör mir zu, mein Mädchen. Glaubst du, irgendeiner dieser Kids, die in Karatemontur rumrennen, könnte Max aufhalten? Dieses Gespräch mit Lily – da geht’s um dich. Ich weiß, du verstehst das nicht. Ich weiß, du traust mir nicht. Brauchst du nicht.


      Wir haben eine Abmachung. Ich habe dich aus Trains Laden rausgeholt, und ich lass dich auch wieder hin. Er kann mich und meine Freunde nicht aufhalten. Ich muß ein paar Sachen rausfinden, und ich will, daß Lily mit dir redet. Mach das, und wir sind miteinander fertig.«


      »Was, wenn ich nicht will?« Nicht maulig, neugierig.


      »Dann frag ich Train.«


      »Er hat gesagt, Sie kommen wieder. Er irrt sich nie.«


      »Denk du drüber nach. Du entscheidest, wie ich wiederkomme.« Ich hatte den richtigen Knopf gesucht. Probierte noch einen.


      »Willst du Train schützen, dann kannst du das machen, indem du mit Lily redest, verstanden?«


      »Meine Mutter ...«


      »Ist hier außen vor.«


      »Sie sagt, Sie gehören zu ihr. Sind ihr alter Freund.«


      »Was sagt Train?«


      »Woher haben Sie ...? Er sagt, Sie wären das Kind von niemand.


      Genau das hat er gesagt: ›Dieser Mann ist niemandes Kind‹.«


      »Weißt du, was er damit meint?«


      »Kann sein.«


      Ich warf meine Kippe aus dem Fenster.


      »Ich rede mit ihr«, sagte das Mädchen schließlich.


      Die Hintertür ging auf, und ich geleitete sie rein.


      Ich stellte Lily und Elvira einander vor. Erlebte zum hundertsten Mal, wie geradezu Wellen von Lily ausgingen, das Mädchen umfingen und mich ausschlossen. »Sie ist ruhig und zentriert«, hatte mir Immaculata mal erklärt. »Wie Max.« Gemeinsam gingen sie den Flur lang.


      Max war wahrscheinlich im Turnsaal und kämpfte mit den Kids. Das war nichts für mich. Ich mußte ein bißchen Zeit totschlagen, also suchte ich mir ein leeres Büro, legte die Füße auf den Schreibtisch, schloß die Augen. Ich mußte über einiges nachdenken.


      Als ich die Augen aufschlug, saß Immaculata auf dem Schreibtisch, die Hand an meinem Knöchel.


      »Bist du wach?«


      »Sicher.«


      »Burke, ich kann nicht lange mit dir reden. Du mußt dir von Max helfen lassen. Es ist sehr wichtig.«


      »Mir bei was helfen lassen?«


      »Bei dem, was immer du auch tust. Es kommt nicht drauf an.«


      »Yeah, ’ne große scheiß Hilfe isser. Weißt du, was er gestern gemacht hat?«


      »Er hat’s mir gesagt.«


      »Hat er dir gesagt, daß er aus ’ner lausigen Festnahme fast ’n Schwerverbrechen gemacht hätte?«


      »Max ist dein Bruder. Er leidet großen Schmerz. Männer wissen nicht, wie sie mit manchen Dingen umgehen sollen. Manchen Gaben. Er kann nicht vergessen, was du getan hast. Um unser Baby zu retten. Was es dich gekostet hat. Er muß glauben können, daß er dir hilft, sonst kann er sich nicht vollwertig fühlen.«


      »Mac, weißt du, was Max macht?«


      »Ich bin seine Frau. Er ist der Vater unseres Kindes. Erinnerst du dich, wie wir uns kennengelernt haben?«


      Ich erinnerte mich. Eine Nachtfahrt mit der U-Bahn. Ich hatte die Ware bei mir, angezogen wie ein Penner. Der Maulwurf am andern Ende vom Zug, einen Ranzen voll Sprengstoff. Und Max der Stille saß mir gegenüber, sah aus wie ein müder, ausgemergelter alter Mann. Drei Säcke stiegen in den Zug. Checkten mich ab.


      Wollten sich nicht mit einem Alki anlegen. Fingen bei Max an. Baten ihn um zehn Kröten für eine Tasse Kaffee, schubsten ihn rum.


      Keine große Sache – wir mußten nur noch ein paar Stationen fahren. Es lief so lange okay, bis Immaculata das Treiben sah. Angezogen wie ein vietnamesisches Barmädchen, in der U-Bahn so fehl am Platz wie eine Uhr in einem Kasino. Sie griff die Säcke an, befahl ihnen, den alten Mann in Ruhe zu lassen. Einer zückte den Schlagring, kicherte über das neue Opfer. Max zog sie quecksilberschnell aus dem Verkehr – nichts als Schatten und Töne. Er warf den versifften Regenmantel ab, und der müde alte Mann wurde zum mongolischen Krieger. Verbeugte sich tief vor der Frau, die ihn hatte retten wollen. Er machte seine Zeichen, ich interpretierte sie. Sie sah mehr in ihm als die Kraft, er mehr als ihre Schönheit.


      Seitdem waren sie zusammen.


      »Mir ist egal, was es kostet.« Die Stimme leise und unnachgiebig. »Ist dir das halbwegs klar? Ich will meinen Mann wieder.


      Seine Tochter braucht ihn wieder. Du weißt, was er ist. Wenn man einem wahren Krieger sagt, er kann seine Sache nicht wiedergutmachen, ist es seine Pflicht, beim Versuch zu sterben.«


      Ich zündete mir eine Kippe an, spielte auf Zeit. Ihr Blick erdolchte mich. »Versuch mich nicht auszutricksen. Ich weiß, du könntest es. Im Moment. Sogar Max sagt das – daß du so glatt lügen kannst.«


      »Wie kann ich ...?«


      »Du hast dich mit einem Mann getroffen. Deinem Feind. Max hat keine Angst vor ihm, diesem kleinen Killer mit seinen Waffen.«


      »Mac, ich sage dir die Wahrheit. Glaub’s oder glaub’s nicht, es is trotzdem die Wahrheit. Der Mann, von dem du redest ... er ist nicht mein Feind. Ich weiß nicht, woher ich es weiß ... ich bin nicht mal sicher, ob ich’s wußte, bevor ich’s gesagt habe. Aber ich treibe keine Spielchen, um Max zu schützen.«


      »Du mußt dir von ihm helfen lassen.« Unerbittlich. Kein Loch im Netz.


      »Was soll ich machen?«


      »Laß dir bei der Suche nach dem helfen, wonach du Ausschau hältst.«


      »Was ich verloren habe?«


      »Nein. Was du suchst. Bitte.«


      Sie beugte sich vor, küßte mich leicht auf die Backe. Ihr Parfüm blieb eine Weile.


      Als Max reinkam, hingen die Kids an ihm wie Freizeitbergsteiger. Bevor ich ein Wort sagen konnte, drängte sich Lily, Elvira an der Hand haltend, an Max vorbei. Sie bedachte mich mit einem »Bleib, wo du bist«-Blick. Sagte zu Elvira: »Geh mit Max. Ich muß eine Minute mit Burke reden, bevor er dich zurückbringt.«


      Gehorsam streckte Elvira die Hand aus. Sie verschwand in Max’


      Pranke. Er ging wieder in Richtung Turnraum, hinterließ eine Horde rauflustiger Bälger, die ihm nachrannten und ihn einzuholen versuchten.


      Ich zündete mir eine Kippe an. Lily setzte sich. Ihre Stimme hatte diesen distanzierten, professionellen Ton, den sie anschlägt, wenn Zorn an den Grenzen ihrer Selbstkontrolle zehrt.


      »Posttraumatisches Streßsyndrom. Schon lange bestehend. Ursprünglicher Streßfaktor zweifelsfrei die Mutter. Hervorgerufen durch zahllose Fallbeispiele sexueller Ausbeutung, so häufig, daß daraus ein Verzerrungsmuster des Real-Weltbildes resultiert. Amoralische, beinahe soziopathische Aura in ihrem Auftreten. Sie imitiert Affekt, verfügt über sehr geringe emotionale Aufnahmefähigkeit. Nervenenden abgestumpft. Ferner gewisse Anzeichen eines Borderline-Syndroms. Tatsächlich empfindet sie ... physisch eine Leere in sich. Betrachtet ihre Mutter eher als eine Rivalin. Nach der MMPI-Lügenskala getestet und für in Ordnung befunden. Sagt die Wahrheit. Keine Schuldgefühle. Starke Bindung an diese Person Train. Und sie ist schwanger, vielleicht im zweiten, dritten Monat.«


      Ich wollte, daß sie mir in die Augen sah, sich entspannte. »Das alles heißt ...?«


      »Ich habe keine Zeit für Spiele, Burke. Sie wissen verdammt genau, was jedes einzelne Wort, das ich sage, bedeutet. Sie haben sich jahrelang damit befaßt. Bloß weil das nicht auf der Universität geschah, sind Sie noch lange kein stupider Schlagetot.«


      Ich hielt die Hände hoch. »Okay, okay. Ich wollte mich nicht dumm stellen. Ich habe gemeint ... was ist die Grundaussage? Wo sie ist – ist das besser als bei ihrer Mutter?«


      »Hier gibt’s überhaupt kein besser. Wo sie jetzt ist, das ist bloß einer dieser Orte, wo Kids wie sie schließlich landen. Niemand will dich, also treibt es dich auf die Straße. Und dort will dich immer jemand. Für etwas. Sie beweisen, daß sie dich wollen, indem sie dir Geld geben. Ein Kind wie sie, das könnte eine Sozialstation nicht von einer Sekte unterscheiden.«


      »Wird sie derzeit mißbraucht?«


      »Sie sieht es nicht so. Sie arbeitet für dieses wunderbare Ziel.


      Diese Insel, die sie sich irgendwo kaufen wollen. Wo sie ihr Leben in Frieden verbringen können ... eine große, liebevolle Familie.«


      »Yeah, so wie jeder Louis seine Frau irgendwann in den Ruhestand schicken will. Ihre eigene Boutique eröffnen, richtig? Lassen die sie Nummern schieben?«


      Lilys Augen waren dunkel, seelenvoll. Um ihre Iris wie Plutonium glühende kleine Punkte. Etwas in Schach haltend.


      »Nein. Sie war in Deutschland. Pornofilme machen. Aber jetzt ist sie zu alt.«


      »Fünfzehn.«


      »Ja, fünfzehn. Als Prostituierte könnte sie nicht mehr als ein paar hundert am Tag ranschaffen. Und sie müßte außerhalb arbeiten, jede Menge Risiken eingehen. Train läßt seine Leute keine Risiken eingehen. Nein, sie schiebt keine Nummern ... sie benutzen sie zur Zucht.«


      »Was?«


      »Zur Zucht. Wie eine Zuchtstute. Sie erzählte mir, sie sei mit einem der jungen Männer in der Sekte ›gepaart‹ worden. Wenn sie ihr Baby bekommt, wird Train es verkaufen. Kennen Sie den derzeitigen Satz für ein gesundes weißes Baby mit einer tadellosen medizinischen Vorgeschichte, gebildeten Eltern, dem ganzen Drum und Dran?«


      »Von fünfzig Mille aufwärts.«


      »Ja.«


      »Will sie das Baby nicht?«


      »Sie wil gar kein Baby. Sie erwartet, daß sie jedes Jahr ein Baby bekommt. Ein paar Jahre lang. Damit Train sie liebt. Er läßt ihr die beste Pflege angedeihen. Eine spezielle Diät, Gymnastik, regelmäßige Arztbesuche.«


      »Die Jungs ... er kann sie nicht alle zur Zucht benutzen.«


      »Sie nimmt es so kalt, daß es einen erschreckt. Sie sagtjungs sind mehr wert als Mädchen. Sie können mehr Geld verdienen, selbst wenn sie alt sind ... sie meint, um die achtzehn, neunzehn. Auch sie gehen auf Tournee. Der Junge, mit dem sie sich paarte, der war ein paar Jahre in Amsterdam, dann kam er hierher zur Arbeit zurück.«


      »Sie hat Ihnen ’ne Masse erzählt.«


      »Kapieren Sie’s nicht? Sie sieht da nichts Unrechtes dabei! Sie wissen, was die Worte bedeuten. In ihrer Seele ist sie kein Kind. Ist es schon lange nicht mehr. Al es ist okay. Train hat sie gerettet. Er hat sie alle gerettet.«


      »Hat sie Ihnen von Danielle erzählt?«


      »Ja. Und sie sagte mir, Sie hätten Danielle zu ihrem Vater zurückgebracht. Machen Sie sich keine Vorwürfe.«


      »Dann glauben Sie, es ist wahr?«


      »Oh, ja. Alles wahr.«


      Wesleys Stimme in meinem Kopf: »Sie haben mich nicht bezahlt.« Jemand schuldet auch mir was. »Hat sie keine Angst, Train könnte ihr was antun, wenn er rausfindet, daß sie geredet hat?«


      »Sie hat keine Angst. Sie denkt, Sie seien ein Krimineller. Sie sagt, Train kennt Sie. Er ist am Drücker. Zwei der jungen Männer, die sind seine Leibwächter. Sie sagt, sie brachten eins der Mädchen von dort weg, als es durchdrehte. Sie wollte meine diesbezügliche Frage nicht beantworten – sie nimmt einfach an, das Mädchen sei tot. Und sie sagt, ihre Mutter kennt Sie auch.«


      »Also denkt sie ...«


      »Ich weiß nicht, was in ihrem kaputten Gehirn vor sich geht. Sie glaubt, Sie und ihre Mutter wollen Train erpressen, oder Sie haben vor, für Train zu arbeiten, oder wollen ihre eigene Organisation wie die von Train aufbauen ... oder Gott weiß was. Für sie ist die Welt einfach: Der große Fisch frißt den kleineren Fisch. Frißt er genug kleine Fische, wird er ein ganz großer Fisch. Wörtlich sagte sie: ›Jeder wird benutzt. Man wird nur dann nicht ausgenutzt, wenn man lernt, von Nutzen zu sein‹.«


      »Das stammt nicht von ihr.«


      »Nein. Aber sie rezitiert es wie ein Fundamentalist, der die Bibel zitiert.«


      »Sie haben gesagt, sie hätte eine Bindung an diesen Train ...


      klingt mehr nach Bande als nach Bindung.«


      »Ist es nicht. Die Bindung ist echt. Train ist für sie real. Er hat sie gerettet. Denken Sie daran. Sie ist ein helles Mädchen. Sie wußte, ihre Lebenserwartung auf der Straße war kurz. Drogen, ein Freier mit einem Rasiermesser, ein sadistischer Zuhälter ... es bedarf nicht viel, eine Kerze in einem Hurrikan auszublasen.«


      Mordgedanken tanzten in meinem Hirn. »Errette mich.« Meine Bluebelle. Das war alles, worum sie gebeten hatte. Ich holte sie von der Fluchtroute und brachte sie unter die Erde. Wie ich Danielle von ihrem Louis weggeholt hatte. Ich drückte meine Kippe mit der Stiefelspitze aus. Lily war so gebannt, daß sie nicht mal die Stirn runzelte.


      »Was passiert mit ihr, wenn Train den Bach runtergeht?«


      Sie zuckte die Achseln. »Elvira wird einen anderen finden.«


      »Gibt’s nirgendwo einen Platz für sie?«


      »Eine psychiatrische Klinik. Ein Gefängnis vielleicht. Nichts davon taugt was.«


      »Was sollte ich machen?«


      Lilys Hände marschierten an die Hüften, ihre sanfte Stimme war drohend wie Titan. »Sie haben sie aus einem bestimmten Grund zu mir gebracht. Um einige Dinge herauszufinden. Sind Ihre Fragen beantwortet?«


      »Yeah. Machen Sie irgendwelche Anrufe?« Lily stellte sich bestens mit Wolfe, der Chefin des Städtischen Amts für Sonderfälle. Wolfe war Mitglied des Stammes der Kriegerfrauen in der Stadt. Über die Jahre hatte ich ein paar davon kennengelernt. Catherine, die schöne Sozialarbeiterin im Bezirksamt, die auf ältere Opfer spezialisiert war. Storm, die frischgebackene Chefin der Vergewaltigungsschock-Einheit an der Klinik. Queenie, eine Investment-Bankerin, die ihre Eidechsenlederaktentasche und ihre Schickiestaffage daheim ließ, wenn sie am Wochenende in Lilys Laden schaffte. Keine von ihnen machte Gefangene, alle fochten sie’s oberirdisch aus. Wo es legal war. Wo für Männer wie mich kein Sonnenstrahl scheint. Wolfe hatte sich einmal zu mir runtergelassen. Bloß für einen Augenblick. Dann ließ sie meine Hand fahren und wandte sich wieder ihrem Leben zu. Ich würde sie nicht noch mal fragen.


      »Sollte ich?« fragte Lily.


      »Können Sie ’ne Weile stille schweigen?«


      »Ich habe die Pflicht, Bericht zu erstatten. Das Gesetz schreibt vor, daß ich über jeden Fall von vorgeblichem Kindsmißbrauch Bericht erstatte, der mir in Ausübung meines Berufes zur Kenntnis gelangt.«


      »Haben Sie grade gemacht.«


      »Ich werde es per Heißem Draht durchgeben. Aber ich kenne weder ihren vollen Namen noch ihre Anschrift.«


      »Okay.«


      »Ich ede es wissen, Burke. Und dann muß ich Wolfe anrufen.«


      »Okay.«


      » Wann werde ich es wissen?«


      »Zehn Tage, zwei Wochen.«


      Ich zündete mir eine neue Kippe an, wartete auf ihre Antwort.


      So viel hatte ich mit mir rumzuschleppen. Toten Ballast. Unbegründeter Zorn flirrte in mir auf. Lily, die konnte die richtigen Sachen machen, ruhig schlafen. Sie lief auf ihrem Kurs. Ein Teil von mir wollte sie rauszerren.


      »Lily, kann ich Sie beruflich konsultieren? Als Klient?«


      »Klar.« Geistesabwesend, immer noch in Gedanken daran, ob sie mit dem Heißen Draht warten sollte.


      »Ich habe ein Problem, das meinen Geisteszustand betrifft.«


      »Was?« Ungeduldig.


      »Ich habe vor, jemand umzubringen.«


      Sie kapierte es. Zuckte nicht mit der Wimper. »Zehn Tage, Burke.


      Für Elvira ist es zu spät, aber nicht für die anderen ... nicht für alle.«


      Aber für meine Liebste.


      Elvira saß auf dem Rückweg ruhig zwischen Max und mir.


      »Ihre Freundin Lily ... sie war nett.«


      »Aber du weißt, daß alles ein Spiel war, richtig?«


      Sie knipste ihr seelenloses Lächeln an – ein kleines Mädchen, das zu früh Nummernschieben gelernt hat. Vor Trains Bude fuhr ich seitlich ran. Max stieg aus und hielt Elvira die Tür auf wie ein Chauffeur.


      »Sag Train, ich komm ihn bald besuchen«, hieß ich dem Mädchen. »Ich will dich nicht zurückholen. Bloß ein letztes Mal reden.


      Ich möchte, daß wir in Freundschaft voneinander scheiden. Sag’s ihm, er wird wissen, was ich meine.«


      Sie wandte mir das Gesicht zu. »Hat meine Mutter Sie zum Abschied geküßt, als Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«


      »Nein.«


      Sie rutschte wortlos vom Sitz. Ich schaute ihr nicht nach.


      Max zeigte keine Reaktion, als ich an Mamas Laden vorbeifuhr. Verzog keine Miene, als ich an seinem Lagerhaus vorbeikutschierte. Ich kannte den Gesichtsausdruck bei ihm. Was. Es. Auch. Kostet.


      Ich stieß mit dem Plymouth rückwärts auf die letzte Stellfläche von dem, was Vorjahren mal die Ladebucht einer Fabrik gewesen war. Als der Hausherr sie als Lofts vermietete, ließ er einen letzten Teil übrig, den er als Privatgarage nutzen wollte. Als ich dem Hausherrn erklärte, daß die Identität seines Sohnes bei mir sicher wäre, steckte er höllisch mit der Miete zurück. Umsonst. Gab die Garage auch noch mit drein.


      Wir nahmen die Hintertreppe zu meinem Büro. Max hielt Abstand, als ich die Tür aufmachte. Ich gab Pansy das Zeichen – sie wartete geduldig auf das, was ich ihr mitgebracht hatte. Das Biest beobachtete Max mit seinen Mörderaugen, ein leichtes Grollen knapp hinter dem Gebiß. Gab in etwa den gleichen Kommentar über ihn ab, wie es ihn über Wesley abgegeben hatte.


      Jederzeit. Wann immer du willst.


      Sie kannten einander seit Jahren. Max tätschelte sie nie. Sie scherte sich nie drum. Er verbeugte sich vor Pansy, das Gesicht ausdruckslos. Pansy beobachtete ihn.


      Ich holte ihr etwas Leberwurst aus dem Kühlschrank, sagte das Zauberwort, sah zu, wie sie verschwand. Sie legte sich in der Ecke bei der Couch lang, gelangweilt. Ich ging zu meinem Schreibtisch, räumte eine Stelle frei, damit ich eine leere, ebene Stelle hatte. Gestikulierte Max, er sollte sich in den Sessel setzen, den ich für meine Klienten benutze.


      Er machte eine Geste wie beim Kartenmischen. Ich schüttelte den Kopf. Heute nacht hatten wir nicht vor, unser lebenslängliches Romme-Spiel fortzusetzen.


      Was war die Wahrheit? Mein Versprechen gegenüber Immaculata? Oder wußte Max wirklich Bescheid? Warum tat es mir nicht mehr weh ... wie es hätte sollen? Wie kam’s?


      Wie konnte ich’s erklären? Ich zündete mir eine Kippe an. Legte sie auf den Aschenbecherrand, faltete die Hände hinter dem Kopf, schaute auf den rissigen Deckenputz. Max langte rüber, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen, nahm einen tiefen Zug.


      Rauch dampfte ihm in zwei breiten Strahlen aus der flachen Nase.


      Ich deutete auf mich. Schob die Hände unter den Schreibtisch, versuchte ihn vom Boden zu kriegen. Strengte mich an. Gab es auf.


      Zu viel Ballast für mich.


      Max hakte zwei Finger unter den Schreibtisch. Er löste sich vom Astroturf, den ich als Teppichboden benutze, als könnte er fliegen.


      Ich schüttelte den Kopf. Es war kein Ballast, den jemand anders für mich tragen konnte.


      Er spreizte die Hände. Was?


      Ich malte eine Sanduhr in die Luft. Machte den rechten Zeigefinger steif, stieß in die Höhlung, die ich mit der linken Faust machte. Immer wieder. Okay?


      Er nickte, sah zu.


      Ich deutete auf meine Brust. Auf mein Herz. Versteifte den Zeigefinger. Führte ihn an die Höhlung in meiner Faust. Der Zeigefinger wurde schlaff. Wollte nicht reingehn. Deutete wieder auf mich.


      Max deutete auf mich. Lächelte. Ich machte Witze, richtig?


      Falsch.


      Er malte seinerseits eine Sanduhr. Machte eine »Taugt nichts«Geste. Malte noch eine in die Luft. Öffnete die Hände. Probier’s mit einer andern Frau.


      Ich malte eine andere Frau. Eine weitere. Noch eine. Deutete wieder auf mich. Versteifte den Zeigefinger – ließ ihn wieder abschlaffen. An mir lag’s, nicht an den Frauen. An mir.


      Er deutete aufsein Gemachte, schüttelte den Kopf. Tippte sich an den Schädel. Da lag der Hund begraben.


      Ich nickte. Yeah, und?


      Er deutete auf einen alten Kalender an meiner Wand. Seit wann?


      Ich machte das Zeichen für eine Pistole abdrücken. Schaute zu Boden. Imitierte einen Abschiedskuß. Seit Belle.


      Er machte ein »Ist schon okay«-Zeichen. Tippte auf meine Armbanduhr. Es würde wieder werden.


      Nein.


      Er machte die Schotten dicht. Verzog sich nach irgendwo in sich.


      Suchte. Ich rauchte, betrachtete meine Hündin, ließ den Blick traurig durch die elende kleine Bude streifen, in der ich lebte. Als Belle das letzte Mal hier war, hatte sie geblitzt.


      Max stand auf, ging wortlos ins hintere Zimmer. Pansy blieb ihm auf der Spur. War man erst drin, konnte man rummarschieren. Man konnte bloß nicht raus, bis ich Pansy sagte, es wäre okay.


      Nichts weiter hinten als eine Kochplatte und der Kühlschrank.


      Toilette, Spüle und Duschkabine. Ich wartete. Er kam mit zwei Papierpäckchen Zucker zurück, wie man sie im Imbiß kriegt. Legte sie beide nebeneinander auf den Schreibtisch. Tippte sich an das eine geschlossene Auge. Paß jetzt auf.


      Er deutete auf mich. Riß eins der Päckchen auf. Schüttete es in die Hand. Schmiß den Zucker in die Luft. Wischte sich die Hände.


      Alles fort. Schaute auf mich.


      Ich nickte. Yeah, so war es.


      Er schüttelte den Kopf. Nein. Nahm das andere Päckchen und legte es in den Schreibtischschub. Deutete auf die Schreibtischplatte. Nichts da. Immer noch fort?


      Ich öffnete die Schublade. Holte das andere Päckchen raus.


      Der Krieger nickte. Nahm es mir aus der Hand. Steckte es in meine Jackentasche. Klopfte mich ab wie ein Cop bei der Durchsuchung.


      Fischte das Päckchen raus, hielt es ans Licht. Machte eine Geste.


      Kapiert?


      Nein.


      Er nahm das Päckchen, lief zur Couch. Stopfte es unter eins der Polsterkissen. Schaute sich im Zimmer um, offensichtlich verwirrt.


      Wo ist es?


      Ich zog es unter dem Polster raus, hielt es in der Hand.


      Musterte meinen Bruder, musterte seine Augen. Er war so beredt, wie er konnte.


      Dann kapierte ich es. Höllen Unterschied zwischen etwas, das man verloren hat, und etwas, das einem fehlt. Es war nicht fort – ich wußte bloß nicht, wo ich’s hingesteckt hatte.


      Ich verbeugte mich vor Max.


      Er nahm mir das Päckchen aus der Hand. Deutete auf meinen Sessel. Ich setzte mich. Er startete hektische Suchübungen, öffnete Schubladen, schaute unter Papierstapel, klopfte die Wand mit den Knöcheln ab, hielt Ausschau nach einem Versteck. Schüttelte den Kopf. Nein. So lief s nicht. Er setzte sich, lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, schloß die Augen, faltete die Hände über dem Bauch. Deutete auf mich. Ich imitierte ihn. Schön friedlich war’s, so dazuliegen. Sicher und friedlich. Ich fragte mich, ob eines Tages auch die Furchtstöße wiederkehren würden. Als ich jung war und einsaß, haßte ich sie so. Wünschte, sie wären weg. Es funktionierte nie. Damals, als ich jemand sein wollte, der ich nicht sein konnte. Etwas, das ich, wie Candy immer wußte, nicht war.


      Etwas strich mir übers Gesicht. Ich schlug die Augen auf. Das Zuckerpäckchen lag auf meiner Brust. Wartend.


      Ich mußte nichts weiter machen.


      Es würde zu mir kommen.


      Ich hielt mir eine geballte Faust vors Gesicht. Ja! Max legte seine Faust auf meine. Ein funkelndes Licht, das den Weg wies.


      Nachdem ich Max abgesetzt hatte, ging ich wieder ins Büro und ließ Pansy auf ihr Dach. Drehte das Radio an.


      Ein zerbombtes Auto im Ozone Park in Queens. Einer vom Fußvolk und ein Unterboß in Stücken. Ich genehmigte mir etwas Roggentoast und Ginger Ale und dachte mir, daß ich vielleicht mal wieder auf ein Pferd setzen würde, wenn all das vorbei war.


      Pansy kam wieder rein. Eine halbe Stunde oder so arbeitete ich mit ihr ein paar Befehle durch, bloß damit sie auf Zack blieb. Wie wenn man eine Knarre ölt. Dann ging ich schlafen.


      Das Radio war noch an, als ich um zirka zehn Uhr nachts aufwachte. Noch eine Bombe, diesmal in Bushwick, Brooklyn. Eine Zeitlang würden die mafiosen Jungs Leute dafür bezahlen, daß sie ihnen die Autos starteten.


      Ich ging auf die Straße. Rief Strega an. Sie war sofort am Telefon, als hätte sie’s gewußt.


      »Ich bin’s. Hast du’s rausgekriegt?«


      »Ich glaube schon. Morgen nacht weiß ich’s sicher.«


      Ich hängte ein. Rief Mama an. Kein Ton von Morehouse, dem faulen Hund.


      Klingelte den Maulwurf an. Hörte, wie abgenommen wurde.


      Der Maulwurf sprach nie zuerst. »Ich brauche ein Auto«, sagte ich.


      »Hast du eins?«


      »Ja.« Terrys Stimme. Die Verbindung war tot.


      Terry ließ mich auf den Schrottplatz. Ich rutschte rüber, und er übernahm das Steuer, rangierte den Plymouth durch das Labyrinth zu einem Abstellplatz.


      »Fetzen sie sich immer noch?« fragte ich den Bengel.


      »Der Maulwurf sagt, Mutti muß ihre Entscheidung selber treffen.«


      »Das hat er ihr gesagt?«


      »Nein. Aber sie weiß es.«


      Der Maulwurf arbeitete in einer der Nissenhütten, die quer über den Platz verstreut stehen. Keine Fenster, aber sie war so gut ausgeleuchtet wie ein Operationstisch. Ein niedergerittener viertüriger Ford lag in Einzelteilen auf dem Boden.


      »Was machst du, Maulwurf?« grüßte ich ihn.


      »Arbeiten.« Die Herzlichkeit in Person.


      Ich erinnerte mich an den Rat, den der Prof mir gegeben hatte, als ich noch ein Bengel war und das erste Mal lernte, meine Zeit abzusitzen. Beobachte. Beobachte und lerne. Merke auf, oder du merkst nichts mehr. Ich setzte mich auf einen alten Motorblock, zündete mir eine Kippe an.


      Terry und der Maulwurf arbeiteten zusammen wie geschmiert.


      Keine Bewegung zu viel, flink und geschmeidig. Jeder griff sich ein Ende vom Rücksitz des Ford. Schoben ihn an seinen Platz. Ich hörte ein scharfes Klicken. Der Junge drückte fester, setzte die Schulter ein. Noch ein Klicken. Die Seitenverkleidung war ab. Ich sah etwas, das wie ein parallel zum Boden verlaufender langer, dünner Stoßdämpfer wirkte. Wo das Trittbrett wäre, wenn es so was bei Autos noch gäbe. Der Maulwurf paßte ein kurzes Stück Schiene zwischen Vorderund Rücksitz ein. Fummelte im Kofferraum rum.


      Ein Geräusch, als würde was losgehakt. Ich ging näher ran, schielte ihm über die Schulter. Die Rückseite des Vordersitzes bestand aus einer soliden Stahlplatte mit ekelhaft gezackten Schweißnähten von Ecke zu Ecke. Der Vordersitz war rund um die Bodenkanten mit dem Chassis verschweißt. Eine Granitmauer.


      Der Maulwurf winkte Terry. Jeder nahm ein Ende des Rücksitzes, ließ es auf den Kufen vor und zurück gleiten. Es rutschte vor bis zur Stahlplatte. Terry sprühte Silikon auf die Kufen.


      »Wir testen es«, sagte der Maulwurf.


      Terry deutete auf einen Haufen an der Wand gestapelter grüner Plastikmüllsäcke. »Faß mal mit an, Burke.«


      Ich hob einen auf. Schwer. Zirka ein halber Zentner. »Wie viele braucht ihr?« fragte ich.


      »Sechs?« sagte der Junge und blickte zum Maulwurf. Er nickte, in sein Werk vertieft.


      Ich nahm mit jeder Hand einen Sack, brachte sie rüber zum Auto.


      Terry schlang beide Arme um einen Sack und tat es mir gleich. Der Maulwurf sah zu. Jeder noch eine Tour, und wir hatten sie alle.


      »Was jetzt?« fragte ich.


      Der Maulwurf deutete auf den Rücksitz. »Vier da, zwei vorn«.


      Ich lud sie ein. Terry rackerte sich ab, bis er einen Sack auf dem andern hatte. Zwei solcher Stapel hinten, einer vorne, am Lenkrad.


      Fahrer und zwei Beifahrer.


      Der Maulwurf fädelte einen Draht vom Armaturenbrett durch das offene Autofenster. Zog sich zurück, bis wir an der Wand waren. Er straffte den Draht, wickelte ihn um einen Pol auf der Werkbank.


      »Bleibt zurück«, sagte er.


      Der Rücksitz jagte nach vorn, als würde er von einer Raketenabschußrampe abgefeuert, und knallte auf die Stahlwand. Das Auto wurde kräftig durchgerüttelt. Der Rücksitz prallte von der Stahlplatte ab, hing schaukelnd in den geschmierten Schienen. Wir schauten es uns an. Die vier grünen Plastiksäcke waren auf die Stahlplatte geklatscht wie Farbe auf eine Leinwand. Es roch nach Tod, alt und ranzig. Der oberste Sack auf dem Vordersitz war ans Lenkrad geknallt und aufgeplatzt. Innen drin weißer, talgiger Matsch mit blutigen Streifen.


      »Es funktioniert«, sagte der Maulwurf. »Wir müssen die vordere Sitzverankerung anziehen.«


      Ich trat ins Freie, wollte dem Geruch entgehen. Wartete, daß sich der Maulwurf und Terry mir anschlossen.


      Der Bengel war zuerst draußen. »Was war das für’n Matsch?«


      fragte ich ihn.


      »Bloß Fett, das sie am Fleischmarkt von den Rinderseiten absäbeln. Die werfen’s in großen Kübeln raus. Der Maulwurf sagt, es is ziemlich so wie Menschen, bloß ohne Knochen.«


      Michelle wäre begeistert. Der Maulwurf kam raus in die Nachtluft gewalzt.


      Ich blickte über die Schulter auf das Auto. »Wie funktioniert das?«


      »Zwei hydraulische Druckpumpen. Preßluft. Wenn du auf den Knopf drückst, löst sich der Rücksitz aus der Verankerung und rutscht auf den Schienen nach vorn. Sehr schnell. An die Platte hinter dem Vordersitz.«


      »Wenn also irgendwer auf dem Rücksitz hockt ...«


      »Zermatscht. Keiner kommt raus.«


      »Und der Fahrer?«


      »Kein Problem, sobald’s verstärkt ist. Wenn du den Sicherheitsgurt anlegst.«


      Ich zog heftig an meiner Zigarette, dachte drüber nach, was meine Familie mir gesagt hatte. Daß ich mich nicht wie ich selbst aufführte. An Rückversicherung denken. »Maulwurf, kann ich mir das Auto borgen?«


      »Es muß saubergemacht werden. Dann müssen wir den Auslöser wieder einschnappen, ihn an einen Knopf am Armaturenbrett anklemmen, Schonbezüge über die Vordersitze ziehen, ’ne Masse Arbeit. Das war bloß ein Experiment.«


      »Aber du könntest es machen?«


      »Ja.« Er zögerte. »Das Auto, das is ’ne Mordmaschine. Für Nazis.«


      »Maulwurf, du weißt doch über Wesley Bescheid. Du weißt, er ist zurück und ...«


      »Ich weiß.«


      »Naja? Kann ich ...«


      Der Maulwurf straffte den untersetzten Körper, als er zu mir aufblickte. »Wesley ist kein Nazi, Burke.«


      »Maulwurf ...«


      »Was er macht, is nicht zum Vergnügen. Nicht freakig verderbt.


      Nicht wie sie.«


      »Willst du sagen, er ist wie ... wir?«


      »Mehr wie wir als wie sie«, sagte er und ging weg. Der Bengel trödelte hinter ihm her.


      Ich ließ den Plymouth auf dem Schrottplatz. Tauschte ihn gegen einen dunkelblauen Buick mit sauberen Nummernschildern.


      Bis ich das Auto in der Garage stehen hatte, war es vier Uhr morgens.


      Ich ließ Pansy noch mal aufs Dach. Dann ging ich wieder schlafen.


      Ich war am nächsten Morgen früh im Restaurant. Mama brachte mir die Daily News. Die Schlagzeile lautete: »Heckenschütze auf Staten Island.« Ein Mobster der mittleren Kategorie war letzte Nacht im Wohnzimmer seines Hauses in Todt Hill erschossen worden. Während er mit seiner Frau vor dem Fernseher hockte. Sie hörte nichts weiter als Glas splittern. Ein sauberes Loch in seinem Kopf, exakt am Haaransatz. Die Polizei sagte, der Heckenschütze mußte aufs Gelände vorgedrungen sein, sich der Länge nach hingelegt und in einem leichten Aufwärtswinkel gefeuert haben. Es gab diverse Meinungen drüber, wer der Kerl war, Spekulationen, was das alles bedeutete.


      Morehouse traf in seiner Kolumne den Nagel auf den Kopf.


      Sämtliche Polizeistatistiken und tabellen sind wertlos, wenn eine unbekannte Größe im Spiel ist. Er ließ es nett ausklingen: »Bricht erst die Freßwut aus, spielt es keine Rolle, welchen Platz in der Nahrungskette man einnimmt.«


      Endlich rief der Reporter an. Mama nahm die Meldung entgegen. Ich klingelte zurück.


      »Haben Sie’s?«


      »Klar.«


      »Treffen wir uns ...«


      »Oh, Mann. Warum können Sie sich nicht einmal zivilisiert benehmen? Sie wissen, wo ich wohne, kommen Sie zu mir.«


      »Nicht heut nacht.«


      »Okay, Mann. Erzählen Sie. Machen Sie schnell, ich hab was zu arbeiten.«


      »Morgen früh. Elf Uhr. Wissen Sie, wo die Jungs am FDR unter ihren Autos rumbasteln? Wie an der Dreiunddreißigsten?«


      »Klar.«


      »Ich bin da.«


      Er gab einen angewiderten Laut von sich. Legte auf.


      Nachtschlafende Zeit. Stregas Zeit. Konnte es eine gute Hexe geben? Verglichen mit Candy, war Strega so rein wie jungfräulicher Schnee. Die Sorte, die sie in eingeschweißten Zehn-Kilo-Paketen über die Grenze fahren. Rein wie Eis.


      Ich fuhr nach Queens. Wählte von einem Münztelefon aus ihre Nummer.


      »Ich warte auf dich«, meldete sie sich.


      Der leere Platz in ihrer Garage war wie der Ausdruck, den der Körper hinterläßt, wenn man aus dem Bett steigt. Der Buick paßte rein.


      Sie trat in die Garage, als ich die Tür schloß. Trug ein stahlgraues, nahtloses Futteralkleid, das in Schenkelhöhe endete. Passende Stöckelschuhe. Eine einfache Perlenkette. Ihr Haar war wirr, das Gesicht ungeschminkt. Noch nicht ganz fertig damit, sich zum Ausgehen zurechtzumachen. Sie nahm meine Hand, führte mich die Treppe hoch. »Verraten wir uns Geheimnisse«, flüsterte sie.


      Das Wohnzimmer war dunkel bis auf die dünnen Strahlen von der an der Decke befestigten Lichtleiste. Der Rauch meiner Zigarette wand sich hoch zum Licht.


      Sie nahm meine Jacke, lupfte sie mir von der Schulter, schmiß sie auf die Couch. Setzte sich neben mich.


      »Trägst du keine Waffe mehr?«


      »Julio hat dafür gesorgt. Ich bin auf Kaution raus. Ich kann mir keinen Fehler leisten.«


      »Spielt keine Rolle. Hier brauchst du keine Waffe – es ist sicher.«


      »In deiner Nähe ist kein Mann sicher.«


      Sie lächelte ein Hexenlächeln – zeitverzögert. »Du bist mein. Ich zerstöre nie, was mein ist. Erinnerst du dich an Scotty? Erinnerst du dich, warum ich dich brauchte? Ich lasse mir von niemandem zerstören, was mein ist. Du würdest ja auch niemanden mich zerstören lassen. Ich kenne dich.«


      Yeah, jeder kennt mich. »Wir hatten einen Deal«, sagte ich. »Ich habe meinen Teil gehalten, du deinen. Das hier ist ein anderer. Ein anderer Deal.«


      »Ich weiß. Ich habe ihn gefunden. Der Komplex in Sands Point.


      Es ist draußen auf der Insel. Es ist eine Festung, überall Soldaten.


      Hunde. Elektronikzeug. Er bleibt immer im Keller. Julio sagt, selbst wenn du ’ne Bombe da drauf wirfst, bleibt der Don okay.«


      »Toll.«


      »Er kann nicht mal telefonieren. Er hat zu viel Schiß. Er hat Julio erklärt, dieser Mann ... Wesley? ... ist der Leibhaftige. Der wahre, wirkliche Teufel. Er wird allmählich verrückt in seinem Steinkeller. Er will nicht fernsehen – er glaubt, dieser Mann kann ihn über den Bildschirm entdecken. Julio, der hält es für lustig – der Don würde eine Million Dollar für Wesleys Kopf zahlen, aber er weiß nicht mal, wie er aussieht.«


      »Hat Julio den Don gesehn?«


      »O ja. In dem Komplex. Julio hat seine eigenen Pläne. Er hat vor, Wesley totzumachen. Tun, was der Don nicht tun kann. Der Boß sein. Mein Boß wird er nie wieder sein.«


      »Er gewinnt also, egal, was passiert?«


      »Er glaubt es jedenfalls. Ekelhafter, böser alter Mann. Er fühlt sich stark, wenn er dran denkt, wie sich der Don in seine Kellerecke drückt, Angst vor der Dunkelheit hat. Aber wenn er an mich denkt, ist seine Stärke weg. Deswegen muß er abtreten. Er denkt, meine Zeit ist gekommen. Zeit, sich von mir loszureißen. Aber es ist seine Zeit, die gekommen ist. Ich habe lang genug gewartet.«


      »Irgendwann muß er den Keller verlassen.« Ich dachte an Train, sicher in seinem Haus. Mit seinem menschlichen Polygraphen und den Leibwächtern, die die Leichen kleiner Mädchen verschwinden ließen.


      Sie lehnte sich an mich, den Kopf an meiner Brust. Ich hatte noch nie eine schwarze Orchidee gesehen, doch nun wußte ich, wie eine roch. Ihre Hand marschierte innen an meinen Schenkel. »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Im Sessel.«


      »Jina ...«


      »Bitte.«


      Ein komisches Wort von einer Hexe. Ich setzte mich in den großen Sessel. Sie drängte sich auf meinen Schoß, die Lippen an meinem Hals. Ich hörte jedes Wort, als spräche sie direkt in mein Hirn.


      »Der Don kann nicht im Keller bleiben. Sonst verliert er alles.


      Die anderen, die würden Bescheid wissen. Und du weißt, was dann passiert. Wenn du die Leine losläßt, beißt der Hund. Deshalb trifft er sich jede Montagnacht mit seinem Hauptmann. Auf der Brücke an der Neunundfünfzigsten Straße.«


      »Wie stellen sie’s an?«


      »Die Jungs vom Hauptmann parken auf der Manhattan-Seite.


      Die Jungs vom Don parken auf der Queens-Seite. Dann laufen sie rüber. Soldaten vorneweg, Soldaten dahinter. Sie regeln ihre Geschäfte und gehen wieder zurück.«


      »Jede Montagnacht.«


      »Um ein Uhr morgens.«


      Sie drehte sich seitlich, so daß ihr Schenkel quer über meinem Schoß war. »Ich bin ein braves Mädchen«, flüsterte sie mit ihrer verhexten Kleinmädchenstimme. Langte mir in den Schritt. Fehlanzeige.


      »Laß die Bestie los«, sagte sie. »Ich weiß, wie ich damit umgehen muß.«


      »Sssscht«, sagte ich in die Dunkelheit. Tätschelte sie knapp über dem Hintern, streichelte ihren Rücken. »Es ist egal. Es gibt keine Bestie. Du bist ein braves Mädchen, Jina.«


      Ihre Hand löste sich von meinem Schritt, zog sachte an einem Knopf meines Hemdes. »Schläfrig«, sagte sie.


      Ich änderte meine Stellung. Ihr Rock rutschte hoch. Ein feiner Lichtstreifen auf ihren Strümpfen. Ich legte den Arm um sie, wiegte sie sachte. »Es ist okay, Kleines.«


      Sie nahm meinen Daumen in den Mund. Biß diesmal nicht rein, saugte auch nicht dran. Ließ ihn bloß drin und umspielte ihn mit der Zunge. Gab leise Kehllaute von sich.


      Ich hielt sie lange Zeit, während sie schlief.


      Wach auf« war das erste, was ich hörte. Sie war immer noch da, das Gesicht weich vom Schlaf, das Haar zerzaust.


      »Ich bin wach.«


      »Es wird bald hell. Zeit für dich zu gehen.«


      »Yeah.«


      Sie stand von meinem Schoß auf, zog ihren Rock runter. Schüttelte ihre Haare. Der Schlaf verzog sich aus ihren Augen. Sie beugte sich vor, das Gesicht Zentimeter vor meinem. Das Hexenzischeln war wieder da. »Julio tritt auch ab.«


      Ich nickte.


      Ich kam eine Stunde zu früh zum Treffen mit Morehouse. Pansy streifte in kleinen Kreisen vor dem Auto rum, während ich irgendwas unter der Haube machte. Niemand kam nah genug ran, um rauszufmden, was.


      Morehouse kreuzte in seinem Datsun auf – fünfzehn Minuten zu spät.


      »Ich hab nach Ihrem andern Auto Ausschau gehalten, Mann.


      Kutschier schon ’ne halbe Stunde in der Gegend rum. Ich ... Scheiße noch mal, was is das?« »Pansy!« blaffte ich und gab ihr ein Handzeichen. Sie schmiß sich hin und beobachtete Morehouse wie ein WeightWatcher, der seine Diät aufgeben will.


      Morehouse schürzte die Lippen. »War das mal ein Hund? Bevor er ein Auto verschluckt hat?«


      »Ich dachte, alle Westinder lieben Hunde.«


      »Nein, Mann, da liegste falsch. Alle Westinder sind Hunde.


      Frag bloß meine Freundin. Jedenfalls ... ich habe, was Sie wollten.«


      »Ich hoffe bloß, es ist nicht so ’n Märchen über ’nen alten Mann, der in ’ner Festung in Sands Point untergekrochen ist.«


      Morehouse war zu cool, um alles preiszugeben, doch seine Augen zuckten gerade so stark, um mich wissen zu lassen, daß ich ins Schwarze getroffen hatte. »Tja, genau das ist auf der Straße rum.«


      »Yeah. Und Donny Manes hat sich selber abgestochen.«


      »He, Mann, so ging das Gerücht. Geht das Gerücht. Von ganz oben.«


      »Vom öffentlichen Abschmierdienst.«


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Okay. Trotzdem danke.«


      »Ist das alles?«


      »Gibt’s sonst noch was?«


      »Unsere Abmachung, Mann. Was stimmt nicht mit Ihnen? Ich bin nicht fertig – noch kann ich der Erste sein. Da draußen kippen Italiener um, als hätten wir den Zweiten Weltkrieg. Sie hatten recht. Irgendwas steht an. Und ich will’s zuerst im Blatt haben.«


      »Krieg ich’s, kriegen Sie’s auch, okay? Vielleicht hab ich auch noch was anderes für Sie. An ’ner Sekte interessiert, die Babys verhökert?«


      »Ein Adoptionsring?«


      »Nein. Eine Zuchtfarm. Benutzen kleine Mädels, die grade alt genug sind, daß sie bluten.«


      »Sie wissen, daß ich’s bin.«


      »Wollen Sie mir helfen?«


      »Wie?« Der Argwohn stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Autos tauschen.«


      »Was wollen Sie mit dieser alten Schüssel?« fragte er und wedelte mit der Hand zu seiner Asphaltblase.


      Ich deutete auf seine Nummernschilder. NYP. New Yorker Presse.


      In dieser Stadt hat jeder seine speziellen Schilder: Ärzte, Zahnärzte, Chiropraktiker. Jeder außer den Anwälten – für die war’s nicht sicher. »Mit Ihren Nummernschildern kommt man überall hin.


      Und nicht mal die Italiener murksen einen Reporter ab.«


      »Was hat das alles mit den Babyhändlern zu tun?«


      »Alles.«


      Er langte in die Hosentasche. Schmiß mir seine Schlüssel zu.


      »Zulassung ist im Handschuhfach.«


      »Meine auch.«


      Morehouse war der geborene Reporter. Er ging zum Buick, öffnete die Tür, ein Auge auf Pansy. Er holte die Papiere aus dem Handschuhfach. »Wer’s Juan Rodriguez?«


      » Quién quiere saber? «


      Er lachte.


      Ich schnipste mit den Fingern, öffnete die Tür von Morehouses Wrack. Pansy knallte sich auf den Rücksitz. »Ich ruf Sie an«, sagte ich ihm.


      Er trat dicht an mich ran, die Stimme gesenkt. »Burke, es gibt etwas, was man über Westinder sagt, und das ist wahr. Wir lieben Kinder.«


      Ich parkte Morehouses Auto hinter dem Restaurant, marschierte durch die Küche rein. Verstaute Pansy im Keller. Schnappte mir das Münztelefon. Klingelte bei Wesley an. Dreimal. Hängte ein.


      Ich war beim zweiten Schlag Suppe, als das Telefon klingelte.


      »Was is?«


      »Zeit, uns zu treffen.«


      »Hast du’s?«


      »Yeah.«


      »Heut nacht. Selbe Kiste.«


      »Klar.«


      »Bring den Chinesen mit.«


      Als Max reinkam, schaufelte ich mich durch einen Teller Bratreis mit mongolischem Ingwerfleisch. Ich sagte ihm, wir hätten diese Nacht ein Treffen. Er hatte sein eigenes Zeichen für Wesley: ein X, mit Salz gezogen, das er auf den Tisch schüttete.


      Mama gab mir einen riesen Behälter mit dampfendem Fleisch und Gemüse für Pansy mit.


      Max zeigte mir eins der Rennformulare. Ich schüttelte den Kopf. Nein. Noch nicht. Aber als er ein Kartenspiel zum Vorschein brachte, war es okay. Wir spielten Romme, bis es dunkel wurde. Immaculata kam mit Flower rein. Max nahm ihr das Kind ab, stolzierte in die Küche und zeigte den versammelten Verbrechern, die da hinten arbeiten, seine Trophäe.


      »Hi, Mac.«


      Sie beugte sich vor. Küßte mich. »Max ist wieder der Alte, Burke. Ich weiß nicht, was du ...«


      Ich hielt die Hand hoch. »Noch isses nicht vorbei.«


      »Das spielt keine Rolle. Egal, was passiert.« Sie verbeugte sich.


      Wie vor dem Schicksal.


      Ich nahm Pansy mit zurück ins Büro. Duschte. Zog mich um.


      Zündete mir eine Kippe an und betrachtete die Dunkelheit vor meinem Fenster.


      Max pochte mit dem Knöchel an die Windschutzscheibe, als ich von der Straße bog. Ich schaute, wo er hindeutete – an der Seite glimmte ein winziger oranger Leuchtfarbenpunkt auf. Er ging aus, als ich hinsah.


      Ich bremste sachte, wartete. Wieder glimmte das Licht auf.


      Okay. Wir ließen den Datsun neben der Straße stehen, liefen, Max voran, in Richtung des Lichtes.


      Unter dem dichten Netz der Träger klang der Wind wie die Wilde Jagd. Das Licht ging nicht wieder an, doch Max schritt aus, als folge er Neon in die Dunkelheit. Er blieb stehen, als er auf eine Lichtung im Dschungel kam. Zerbrochenes Glas am Boden. Reifenfetzen. Vor sich hin wesende Autositze. Ausrangierte Möbel. Ladepaletten. Ein Fahrrad ohne Räder. Max schlug sich die Hand leicht an die Brust. Stopp.


      Hier.


      Ich zündete mir eine Zigarette an, ein winziges rotes Licht für mich. Über uns jaulte eine Sirene. Ein Sanitätswagen – im Wettrennen zwischen Klinik und Leichenschauhaus.


      Wesley war vor uns, nur ein schmaler Streifen seines Gesichtes erkennbar.


      »Wie macht er das?« fragte er mich.


      »Was?«


      »Er kann nicht hören, richtig? Aber er macht keinen Ton, wenn er geht.«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich ihm. Nicht um ihn abfahren zu lassen – es war die Wahrheit. »Das ist der eigentliche Grund, daß man ihn Max der Stille nennt.«


      »Das is nicht dein Auto.«


      »Julio, der kennt mein Auto.«


      »Okay.« Wesley setzte sich auf eine der Paletten. Ich setzte mich ihm gegenüber. Max blieb, wo er war. Achtete nicht auf Wesley, sondern ließ den Blick über das Areal schweifen.


      »Sag ihm, hier isses sicher«, sagte Wesley. »Ich hab überall Stolperdraht gespannt, bis auf den Weg, wo ihr hergekommen seid.


      Und du hockst auf genug Plastik, um die Brücke einzuhaun.«


      »Ist das deine Vorstellung von sicher?«


      »Die Deckung is zu dicht. Und wenn die zuschlagen, treten wir alle zusammen ab.«


      »Toll.«


      Bei Maschinen ist Sarkasmus umsonst. »Hast du’s?« fragte er.


      »Der Don ist untergekrochen. Die haben irgendeine Art Komplex in Sands Point.«


      »Ich weiß, wo das is.«


      »Yeah. Aber er verläßt nie den Keller. Und der Laden ist angelegt wie ein Luftschutzbunker.«


      »Biste sicher?«


      »Sicher. Er hat die Hosen gestrichen voll. Will nicht mal am Telefon reden.«


      Wesley wurde so still wie Max. Zeit verging. Schließlich sprach er, die Stimme leiser als ein Flüstern und scheinbar ohne Atemluft.


      »Feuer kriegt’s hin.«


      »Was?«


      »Wenn die Bude einigermaßen brennt, muß er raus.«


      »Wenn er’s richtig gemacht hat, muß er’s nicht. Der Laden könnte bis zum Boden runterbrennen, und er war im Keller immer noch okay. Er hat die nötige Asche dazu. Damals, in den Fünfzigern, haben ’n paar reiche Pisser ihre Keller aufgemotzt, als würden die Russen jeden Tag die Bombe abschmeißen. Die ganzen Überlebens-Freaks hausen nicht in den Bergen. Es würde nicht funktionieren.«


      »Yeah. Kann sein, du hast recht. Ich hab mal ’n solchen Keller gesehn. Der Typ hatte die Bude sogar schalldicht.«


      »Ich habe noch was. Der Don, der muß sich mit seinem Unterboß treffen. Und er will nicht am Telefon reden, erinnerste dich?


      Die treffen sich also jede Montagnacht. Auf der Brücke an der Neunundfünfzigsten Straße.«


      »Draußen im Freien?«


      »Yeah.« Ich sagte ihm, was Strega mir erzählt hatte. Er kaute es noch zweimal mit mir durch, nahm jedes Wort wie einen Happen für sich, verdaute es langsam.


      »Wahrscheinlich steht er hinter den Pfeilern ... selbst wenn wir im Auto vorbeifahren, gibt’s also nix zu schießen.«


      »Sicher.« Gedankenfetzen. Wer sollte überhaupt das verdammte Auto fahren?


      Seine Stimme war ruhig, als rede er über das Wetter. »War’s ’ne andere Zeit, war’s egal. Ich hab ihn in der Kiste. Ich brauch nix machen, als warten. Aber ich bin selber in der Kiste. Ich muß meine Arbeit beenden.«


      »Und bezahlt werden?«


      »Die bezahln mich. Wenn meine Arbeit vorbei is, bin ich ausbezahlt.«


      »Julio, der will immer noch, daß ich dir das Geld bringe. Es wird ’n Falle sein, aber ...«


      »Taugt nix. Die großen Jungs schicken die nicht hin. Die probieren was, und jeder fliegt hoch. Wir kommen nicht an die ran. Genau wie bei der Army. Die Soldaten sterben, die Generäle finden neue Soldaten.«


      »Wie kommt’s, daß du nicht bei der Army geblieben bist?«


      »Als ich dazu bin, hab ich’s gemacht wie im Knast, klar? Halt dein Maul, mach kein Ärger, warte, bis sie das Tor aufmachen. Ich hab nix gesagt, also dachten die, ich war blöde. Außerdem war ich ’n guter Schütze. Also machen die mich zum Scharfschützen. Wir hatten diesen Zugführer, frisch vom College. Er hat mit uns geredet, als warn wir Hunde. Hübsche Hunde, Hunde, die er mochte und so. Aber blöde, weißt du? Vor allem die Schwarzen. Er hat für uns alles vereinfacht. Jedesmal wenn wir da raus müssen, sind’s die scheiß Schlitzaugen, wegen denen wir nicht heim können. Zu unsern Familien alles. Eines Tages sind wir in ’nem Feuergefecht.


      Charlie mischt uns aufund hat zu viel Saft für uns. Zeit abzuhaun, ein andermal wiederkommen. Aber das Arschloch, der will, daß wir die Stellung halten. Drauf warten, daß die Hubschrauber die Gegend beharken. Oder bis se Napalm auf uns schmeißen. Vier von unsern Jungs sind draufgegangen, als die das letztes Mal gemacht harn. Da kam’s mir. In Sekundenschnelle, mußte nicht mal drüber nachdenken. Wir sollten Schlitzaugen killen, weil wir wegen denen nicht heim können, klar? Und jetzt war’s der Leutnant, wegen dem wir nicht heim können. Ich hab ihm ’n paar Schuß in die Brust verpaßt. Er fällt hin, ich steh auf und brülle: ›Zurück!‹


      Ich komm als letzter raus. Hab ’n Bronze Star für gekriegt. Ich hatte gute Bewertungen im Krieg. Als die mich später vors Kriegsgericht stellen, lassen se mich mit ’nem ›Unehrenhaft‹ raus. Kein Tag im Bau. Die Nacht, in der ich wieder in die Stadt komme, nehm ich ’n Schnapsladen aus. Alles ging glatt, aber der Nachtportier hat die Cops gerufen, als ich zurück ins Hotel bin. Und da hab ich dich wieder getroffen. Im Gefängnis.«


      »Wegen was haben die dich vors Kriegsgericht gestellt?«


      »Ich war in Japan. Auf Fronturlaub. In ’ner Bar. ’n paar Ledernacken kriegen Zoff mit ’n paar Marinejungs. Ich war halbwegs zur Tür raus, als mich einer von denen anfällt. Ich bin zu Boden. Kam wieder hoch, hab dem Kerl den Glasaschenbecher hinten auf den Kopf gedroschen. Danach war er ’n Krüppel.«


      »Ein Unfall ...«


      »Hat kein Unterschied gemacht. Ich war froh wegzukommen.


      Ich bin kein Soldat. Wie der Schwindel, den du laufen hast.«


      »Du meinst die Söldnerkiste?«


      »Yeah. Die ham mal mit mir geredet. Jungs mit ’nem britischen Akzent, bloß daß se keine Briten sind. Kommunismus bekämpfen, richtig? Klar. Ich halt für niemand die Fahnenstange.«


      »Kennt Julio dein Gesicht?«


      »Ich hab kein Gesicht. Ich bin ihm mal begegnet. Er hat mir den Startschuß für den Freak gegeben, diesen Mortay. Aber es war dunkel, und er hatte Schiß – er könnte mich bei ’ner Gegenüberstellung nicht rauspicken. Es war so wie hier draußen – du kannst nicht viel sehn.«


      »Er ist ’n Teil von dem hier.«


      »Weiß ich.«


      »Nein, weißt du nicht. Ich bin ’nen Handel eingegangen. Für die Information, die ich gekriegt habe. Von wegen dem Laden in Sands Point. Und dem Treffen auf der Brücke.«


      »Mußt du Julio erledigen?«


      »Yeah.«


      Er zog sich in sich zurück. Ich konnte förmlich spüren, wie die Kanten weich wurden, mit der Dunkelheit verschmolzen, als sich sein Inneres verhärtete. Ich zündete mir eine weitere Kippe an, schirmte die Glut ab. Max paßte auf. Er konnte die Veränderung in der Luft spüren, wie ein blinder Leichenbeschauer bei einer Autopsie.


      »Eins weiß ich sicher. Echt sicher«, sagte das Monster. »Mord.


      In manchen Ländern werden die Obersten ständig allegemacht.


      Weißt du, warum? Weil die Leute, die das Killen besorgen, keine Profis sind. Scheiße noch mal, die sind bereit zu sterben, um irgendwas zu erledigen. Setzen ihr Leben gegen ein andres. Bei uns hier, da kommste nie ran, weißt du. Bloß Spinner machen’s auf die Tour.


      Erinnerste dich an den Kerl, der auf Reagan geschossen hat? Käm ich so nah an den ran, hätt er so viel Blei im Körper, daß die ’n Kran brauchten, um ihn vom Boden zu kriegen. Bringste Leute für Geld um, mußte leben, um’s ausgeben zu können.«


      »Und?«


      »Julio is für mich kein Problem – er is dein Problem. Selbst wenn dieser Informant von dir nicht wollte, daß Julio weggeräumt wird, weißt du, daß er dir ans Leder will. Also gibt’s keinen Unterschied – er muß weg. Und der Don – der’s für dich kein Problem, klar? Der weiß nicht mal, daß du existierst. Und es is ihm wurscht. Hasteje dran gedacht, bloß mich aus’m Verkehr zu ziehen ...? Max, der is jetzt nah genug. Vielleicht. Bringste dem Don mein Kopf, bist aus’m Schneider.«


      »Nein, daran hab ich nie gedacht.«


      »Du bist ’n Traumtänzer, kein Killer. Du verstehst nicht, wie die Dinge laufen. Der Tod bringt alles ins Lot. Macht reinen Tisch.«


      »Ich weiß nicht.« Dachte an Belle. Der Tod hatte nicht alles ins Lot gebracht. Nicht, weil der falsche Mann gestorben war – weil der falsche Mann das Töten besorgt hatte.


      »Ich weiß ’ne Möglichkeit, den Don zu erwischen«, sagte Wesley.


      »Aber ich brauch drei, vier Leute, damit es funktioniert. Du hast die Leute. Hilfst du mir, erledige ich Julio für dich.«


      »Es sind bloß ich und Max.«


      »Isser dabei?«


      »Ja.«


      »Du hast mehr Leute. Mehr Brüder. «


      »Ich muß fragen. Sie sind meine Brüder, nicht meine Soldaten.«


      Wesley senkte die Stimme nur um einen Hauch. »Und so geht die Sache ab«, sagte er. Ich lauschte seiner tonlosen Stimme, dachte, wie leicht er Mortay aus dem Verkehr gezogen hätte. Daß ich rechtzeitig vom Gleis hätte springen sollen.


      Es dauerte eine Weile. »Okay?« fragte er.


      »Ich bin dabei. Max auch. Und ich habe das andere Zeug vor Ort. Ich frage, wie gesagt. Vielleicht krieg ich die andern Leute.


      Wenn nicht ...«


      »Es läuft trotzdem. Is bloß nicht so sicher.«


      Ich holte tief Luft. »Ich geh wieder rein. Train besuchen. Mit ihm reden. Bloß damit du Bescheid weißt.«


      »Er’s der letzte. Bevor ich fertig bin.«


      »Wesley, erinnerst du dich an das Mädchen aus unserer Gegend?


      Die kleine Candy. Als wir noch Kids waren?«


      »Nein.«


      Max führte uns durch die Dunkelheit zurück zum Auto.


      Auf dem Rückweg in die Stadt rief ich am Schrottplatz an.


      Wir machten halt, sprachen mit dem Maulwurf. Er wollte die Autos deponieren. Ich bat ihn nicht, noch was anderes zu übernehmen.


      Wir brauchten ein paar Stunden, bis wir den Prof fanden. Er beackerte die Penn Station, ins Gespräch mit zwei Jungs vertieft, die sich auf Schlafmatten aus aufgeschnittenen Kartons langgelegt hatten. Zwischen ihnen stand eine zweiräderige Einkaufskarre voller Illustrierten und leerer Plastikflaschen, obenauf eine Lumpenpuppe mit nur einem Arm. Als wir näher kamen, erkannte ich die beiden Bälger vom Schuhputzstand.


      Auch sie erkannten mich. Die Hand des Größeren schlängelte sich in die Karre.


      »Laß es, Blödmann«, blaffte der Prof ihn an. Der Balg hörte auf seinen Lehrer. Der Prof kam zu uns. Wir standen an der Ecke, während ich es runterbetete.


      Der kleine Mann dachte drüber nach. »Von einem fremden Haus geht immer Gefahr aus.«


      Ich dachte dran, was der Maulwurf über Wesley gesagt hatte. »Er ist keiner von uns, Prof. Aber er ist auch keiner von denen.«


      »Ich fahre. Von der andern Seite. Zwei Stunden. Zeigst du dich nicht, geh ich.« Brachte sich ins Spiel. Blieb noch ein Teil.


      Ich klingelte Michelles Zimmer an. »Bist du anständig?« fragte ich sie.


      »Nein, aber ich bin angezogen.«


      Max und ich gingen auf ihr Hotelzimmer. Sie trug einen grünen chinesischen Pyjama, Makeup in Ordnung, Haare noch hoch.


      Rauchte eine ihrer langen schwarzen Zigaretten.


      Sie küßte Max auf die Backe, langte rüber, drückte mir die Hand.


      »Worum geht’s?«


      »Montag nacht, spät. Ich brauche jemand, der mich und Max fährt. Auf uns wartet. Zwei Stunden. Kreuzen wir nicht auf, nimmst du das Auto und haust ab.«


      »Welches Risiko?«


      »Kein großes. Das Auto ist sauber, sobald du drin sitzt. Müssen wir durchbrennen, kannst du immer noch abzischen.«


      »Zahlt irgendwer?«


      »Irgendwer.«


      »Ist ’n Teil für mich drin?«


      »Wir gehn nicht klaun, Michelle. Glatter Satz. Nenn du ihn.«


      »Ich muß die ganze Nacht freinehmen. Sagen wir, zwei Riesen.«


      »Okay.«


      »Du bist jetzt anders. Wieder anders.«


      »Was?«


      »Für mich ... ich habe das Gefühl, du bist kein Pistolero mehr.


      Aber du bist noch nicht wieder der alte. Irgendwas fehlt noch.«


      Ich wußte, was es war: Ich empfand keinerlei Angst.


      Es wurde allmählich hell, als ich Max zum Lagerhaus zurückbrachte. Ich wartete, während er oben meine Post holte. Dasselbe alte Zeug.


      Von einem fremden Haus geht immer Gefahr aus. Irgendwie wußte ich, daß er wach war. Vom Keller aus wählte ich die Nummer.


      Sagte dem Mann, der den Hörer abnahm, was ich wollte. Wartete.


      »Mr. Burke.«


      »Train. Ich möchte mich mit Ihnen verabreden. Unsern Dialog fortführen. Die losen Fäden verknüpfen.«


      »Welche losen Fäden?«


      »Fragen, die Sie mir gestellt haben. Wegen der ... Sicherheit. Ich meine, ich habe ein paar Antworten für Sie. Und vielleicht kommen wir ins Geschäft.«


      »Ich verstehe. Gegen Mittag?«


      »Ich bin da.«


      Ich ließ Morehouses Auto an der Remsen Street, wo man mit New Yorker Pressenummernschildern legal parken durfte. Den Rest des Weges gingen Max und ich zu Fuß.


      Derselbe junge Mann, den wir beim ersten Mal gesehen hatten, ließ uns rein. Diesmal keine Karateaufmachung. In dem Zimmer im obersten Stock waren die Sessel bereits an Ort und Stelle.


      »Mein Bruder wird draußen warten, wenn Sie’s erlauben. Ich glaube nicht, daß jemand das hier hören sollte.«


      Seine Augen strahlten in einem hellen Blau. »Mein Personal hat eine ziemlich strenge Meinung von mir ... bezüglich meiner Sicherheit.«


      »Bei mir sind Sie sicher. Manchmal ist es sicherer, unter vier Augen zu reden.«


      »Als wir das letzte Mal miteinander redeten. Über Sicherheitssysteme. Da sprachen Sie davon, daß ich diesen Ort eines Tages verlassen müßte. Mir scheint, als wären Sie bereits wieder hier drin.«


      »Ich bin ein Geschäftsmann, kein Kamikaze.«


      »Sehr gut.«


      Max ging raus. Wir waren allein. Ich drehte den Kopf hin und her, vor und zurück. Um die Knoten rauszukriegen, die Verspannung zu lösen. Und mich umzusehen. Bauglassteine zogen sich rund um den oberen Teil des Zimmers. Ich mußte so tun, als hörten sie mit – den Drahtseilakt vollführen.


      Ich zündete mir eine Kippe an. »Sie haben Feinde. Persönliche Feinde. Ich glaube, das gehört für Sie zum Geschäft. Deshalb würden Sie keine Angst haben.«


      »Glauben Sie, ich habe Angst?«


      »Sagen wir, Sie sind besorgt, okay? Verstandesmäßig besorgt.


      Wegen eines Problems, das Sie haben. Ich glaube, einer Ihrer persönlichen Feinde hat seine Ohnmacht begriffen. Und sich an einen Profi gewandt. Ich glaube nicht, daß Ihre Fragen betreffs Ihrer Sicherheit akademischer Art waren.«


      »Reimen Sie sich das alles zusammen?«


      »Nein.«


      Die blauen Augen legten an Schärfe zu. Das war sein Weckruf.


      »Sind Sie ... einbezogen?«


      »Noch nicht. Ich dachte, ich könnte es werden. Falls wir ins Geschäft kommen.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe.«


      »Sie haben hier ein reizendes Geschäft. Wein aus faulem Obst zu machen, das hat was für sich. Ich bewundere Ihren Einblick, Ihr Geschick.«


      Er verbeugte sich leicht, wartete.


      »Damit es läuft, klappern Sie die Straßen ab. Halten Ausschau nach altem Mobiliar, das die Leute auf den Gehsteig werfen. Dann überarbeiten Sie das Mobiliar, motzen es wieder auf, streichen es an. Sie verhökern das Mobiliar an Leute, die sich solches Zeug ins Haus stellen wollen. Und alles ist Profit. Gammel zu Gold. Dreck zu Diamanten. Warum sollte irgendwer sauer werden?«


      »In der Tat.«


      »Alle heilige Zeit ... nicht allzu oft ... wünscht sich jemand, er hätte sein Mobiliar wieder. Aber Sie haben da diese Regel – Sie verkaufen niemand was wieder, was er vorher an den Randstein gestellt hat.«


      »Sie haben es weggeworfen. Es gehört ihnen nicht mehr.«


      »Ja. Sie sind ein Straßenfeger. Ein Aasfresser. Aber Sie wissen ja, wie die Leute sind – die vermissen das Wasser erst, wenn der Brunnen leer ist.«


      »Sie sind ein scharfsinniger Mann. Ich glaube, wir haben Sie ...


      falsch eingeschätzt.«


      »Das passiert. Sie haben Quellen, Sie können Fragen stellen.


      Sie wissen Bescheid, wenn die Wahrheit angesagt ist. Und wenn nicht.«


      »Ja?«


      »Die Wahrheit ist angesagt. Hier. Jetzt. Einer von diesen Leuten, die ihr Mobiliar ausrangiert haben, der will es zurück. Es gab da irgendwie ein Mißverständnis. Aber diese Person, die konnte sich nicht an die Behörden wenden. Das Recht ist auf Ihrer Seite. Wirft man den Müll erst mal auf den Gehsteig, gehört er demjenigen, der ihn aufsammelt.«


      Wieder verbeugte er sich. Bloß eine leichte Kopfbewegung.


      »Diese Person also wendet sich an jemand außerhalb des Gesetzes. An einen Profi. Jemand will Sie. Und mittlerweile wissen Sie, daß ich es nicht bin.«


      »Sie sind wegen Elvira gekommen.«


      »Und ich habe sie zurückgebracht.«


      »Sie hat Ihnen einige Dinge erzählt ...«


      »Und ich habe sie wieder hergeschafft. Ich bin nicht der Mann, der nach Ihnen Ausschau hält.«


      »Nein? Was sind Sie dann?«


      »Ich bin der Mann, nach dem Sie Ausschau halten.«


      »Wieso das?«


      »In jedem Beruf gibt’s Konkurrenz. Sie machen Ihre Arbeit, ich meine. Normalerweise kenn ich Ihre Konkurrenten nicht, und Sie kennen meine nicht. Sie dachten, ich wäre aus einem bestimmten Grund hier. Sie liegen falsch. Aber jemand ist da draußen. Ihretwegen. Jemand, mit dem ich umgehn kann.«


      Mit einer Hand machte er ein »Red weiter«-Zeichen.


      »Ich habe zwei Berufe«, sagte ich ihm. »Einer davon besteht darin, Leute zu finden. Ich kann diese Person finden.«


      »Und dann?«


      »Mein anderer Beruf.«


      »Und was ist mit meinem Beruf?«


      »Das ist Ihre Angelegenheit. Es scheint, als könnten Sie ’nen Mann wie mich brauchen.«


      »Ich habe Leute.«


      »Sie haben Kinder.«


      Er ging auf Blickkontakt. » Meine Kinder.«


      »Kinder verdienen Schutz.«


      »Ja. Ich muß für meine Kinder das Beste tun. Alles andere wäre amoralisch.«


      »Moral kann kostspielig sein.«


      »Was immer ...«


      »Sehr kostspielig.«


      »Ja?«


      »Fünfzigtausend.«


      »In Ordnung.« Ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich vermute, Sie möchten eine Art ... vorausgehende Zahlung.«


      »Ist nicht nötig.«


      »Ich bin mit solchen Dingen nicht vertraut. Ich dachte nur ...«


      »Ich weiß, wo ich Sie finde. Nachdem’s erledigt ist.«


      »Wie würde ich es erfahren?«


      »Ich bringe den Beweis. Sind Sie nicht zufrieden, gibt’s keine Rechnung.«


      Er strich sich übers Gesicht, gab vor, drüber nachzudenken.


      »Es ist für die Kinder«, sagte ich.


      »Ja. Ich habe keine Wahl. Meine Pflichten. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich überprüfe ...«


      Ich nickte, wußte, was er meinte. Es war egal. Wesley hatte seine Arbeit, und ich hatte meine. Und ich steckte wieder drin. An dem Tag, an dem ich keine Drecksäcke mehr melken konnte, wollte ich ehrlich werden.


      Ich sah das Zeichen nicht. Reba kam in den Raum. Eine weiße Robe mit Kapuze, weiße Schärpe um die Taille. Nichts weiter. Sie setzte sich links neben mich, hängte einen Schenkel über meine Beine, zog sich die Robe um die Schultern, als wäre ihr kalt. Ihre Hand fand mein Herz.


      Train starrte zur Decke. Seine Stimme wurde dünn, er rieb sich die Hände.


      »Hält jemand Ausschau nach mir?«


      »Ja.«


      »Um mir etwas anzutun?«


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wer es ist?«


      »Ja.«


      »Könnten Sie ihn aufhalten?«


      »Ja.«


      »Könnte ich ihn aufhalten?«


      »Nein.«


      »Würde er Geld nehmen?«


      »Nein.«


      Rebas Hand schob sich im Schutz der Robe vor. Finger tasteten nach meinem Schwanz. Sie wackelte mit dem Hintern, als versuche sie es sich bequem zu machen. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen.


      »Sind Sie der Mann, der nach mir Ausschau hält?«


      »Nein.«


      »Glauben Sie, daß Elvira hier sicher ist?«


      »Ja.«


      Rebas Hand umfaßte meine Eier. Ein sachter Druck. Ihr Daumen streichelte meinen Schwanz. Er regte sich. Wurde steif.


      »Arbeiten Sie für Elviras Mutter?«


      »Nein.«


      »Haben Sie es jemals getan?«


      »Als ich das Mädchen zu ihr zurückgebracht habe.«


      »Der Mann, der nach mir Ausschau hält ... kann man ihn anheuern?«


      »Ja.«


      Reba zog zwei Fingerknöchel am Schaft meines Schwanzes rauf und runter. Kriegte die Spitze vor die Finger. Drückte zu. Sie war wie ein Stück Stahl, das den Reißverschluß zu sprengen drohte.


      »Aber ich nicht?«


      »Nicht jetzt.«


      »Weil er bereits das Geld von jemand anderem genommen hat?«


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wessen Geld?«


      »Nein.«


      »Wie will er an mich herankommen?«


      »Durch Feuer.«


      Er nickte. Reba rutschte von mir runter, raffte ihre Robe, flüsterte: »Es ist die Wahrheit.« Ich schlug die Beine übereinander und langte nach einer Kippe in meine Jacke. Zündete sie an, wartete. Reba tappte aus dem Zimmer.


      »Werden Sie es mir sagen, wenn es erledigt ist?« fragte er.


      »Ich werd’s Ihnen zeigen.«


      Max stand allein draußen.


      Allein in meinem Büro, streichelte ich Pansys weiches Fell, wie die New-Age-Spinner Kristalle rubbeln. Ich löste mich von mir, hüllte das, was übrigblieb, in meine Furcht. Ließ den Kern zu mir sprechen.


      Die Antwort sein.


      »Wesley. Keiner weiß, wo er hingeht, aber jeder weiß, wo er war«, sagte der Prof.


      Ich zündete mir eine Kippe an, ließ jeden Quadratzentimeter vom Apartment des Chamäleons vor meinem inneren Auge ablaufen. Alles, was ich gesehen hatte. Wartete, daß was einrastete. Es würde kommen. Reba wußte es.


      Candy meldete sich am Telefon.


      »Ich bin’s«, sagte ich leise. »Du hast recht. Ich will’s zurück haben. Die Leine in den Händen halten.«


      »Ich mag die Art nicht, wie du mich letztes Mal verlassen hast.«


      »Ich schon. Deswegen weiß ich, daß du die Wahrheit gesagt hast.«


      »Ganz mein Schätzchen. Nach drei jederzeit, okay?«


      »Ich bin da.«


      Der Türsteher zog sich draußen vor dem Haus heimlich eine Kippe rein. Der Prof brüllte: »Yo, Roscoe, mein Mann!«, ohne jemand zu meinen, und der Türsteher drehte sich um. Max und ich gingen rein. Ich nahm den Fahrstuhl zum obersten Stock.


      Diesmal war die Perücke rotblond, aber die gelben Katzenaugen waren echt. Sie trug einen weißen Frotteebademantel. »Dahinten fängt alles an«, sagte sie. »Komm mit.«


      Wir gingen zum hinteren Schlafzimmer. Sie ließ den Bademantel zu Boden fallen. Das Würgehalsband war an Ort und Stelle, die Lederleine baumelte ihr um die Knie. Ich setzte mich auf die Psychiatercouch, zerrte heftig an der Leine. Gehorsam, der Blick verträumt, kam sie zur Couch. Wieder zog ich. Sie setzte sich auf die Couch, rutschte auf Händen und Knien. Ich stand auf. »Bleib da«, hieß ich ihr.


      Ich ging hinter sie. Sie senkte die Schultern auf die Couch, ihr runder Hintern schien im gedämpften Licht zu schimmern. »Bleib so, wie du bist«, sagte ich.


      Ohne was zu sagen, stieß sie sich auf den Händen zurück. »Ich weiß, wo das Zeug ist, das ich will. Bleib da.«


      Ich ging zu ihrem Kleiderschrank. Fand, was ich brauchte. Als ich zurückkam, hatte sie sich nicht gerührt.


      »Leg die Hände auf den Rücken.«


      Die Handschellen waren lederverkleidet. Ich ließ sie einrasten.


      Schlang die Kette durch einen der Ringe am Fußboden.


      Sie leckte sich die Lippen. Kalte Katzenaugen. Furienhaft und furchtlos.


      Ich verknotete die Leine. Ihre Schultern kamen nach vorn, bogen sich, berührten die Couch. Ich trat hinter sie. Ihre schlanken Knöchel waren dicht beieinander, hinten an ihren Schenkeln spannten sich die Muskeln. Ich fesselte ihre Knöchel zusammen.


      Hielt ein Stück Kette in der Hand. Sie krümmte die Beine im Bogen über ihren Hintern, hielt die gefesselten Hände in Richtung der Knöchel, wartete in etwa so drauf, daß sie wie ein Schwein zusammengeschnürt wurde, wie eine andere Frau auf den Bus wartet.


      Ich klinkte die Kette in die Schellen ein, die ihre Füße zusammenhielten. Doch dann zerrte ich rückwärts, heftig. Die Vorderseite ihrer Waden traf auf die Couch. Ich spannte die Kette um eins der Couchbeine. Sie lag flach auf dem Bauch, das Kinn auf der Couch.


      So, wie ich auf den Gleisen gelegen hatte.


      Ihr Körper war schwach mit Schweiß überzogen, als hätte sie ihn eingeölt. Ich schob ihr ein wurstförmiges Lederkissen unter die Hüfte.


      »Ich kann mich keinen Millimeter rühren«, gurrte sie. Als wären es Zauberworte.


      Ich setzte ein Knie neben ihr auf die Couch. Tätschelte ihr leicht den Hintern. Glitt mit der Hand hoch zu ihren Schultern.


      »Da ist ’n Spiegel. Hinter der Jalousie. Wenn du willst ...«


      Sie redete immer noch, als ich ihr den runden Knebel in den Mund stieß, das Gummiband über ihren Kopf streifte.


      Dann ging ich das suchen, weswegen ich gekommen war.


      Irgendwo mußte es noch ein Zimmer geben. Ich entdeckte es neben dem Umkleideraum. Ein Hirnholzschreibtisch mit einer dieser winzigen Designerlampen. Ein High-Tech-Telefon mit einer Reihe nicht gekennzeichneter Knöpfe auf der einen Seite. Ich wickelte mir ein Taschentuch um den Finger. Drückte jeden Knopf, sah zu, wie die gespeicherten Nummern auf dem Flüssigkristall-Display auftauchten. Ich registrierte jede Nummer im Kopf, legte auf, bevor es auch nur einmal klingeln konnte. Zehn Knöpfe. Nur vier hatten eingespeicherte Nummern.


      Ich trat in eins der Badezimmer. Drückte die Klospülung. Candy war schiefgewickelt. Nicht sie war’s, die mich kannte. Jetzt.


      Nach ein paar Minuten war ich wieder im hinteren Schlafzimmer. Streifte ihr den Gummi vom Kopf. Der Rundknebel flog raus.


      »Biste jetzt okay, Baby?« fragte sie.


      »Noch nicht.«


      »Ich dachte ...«


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich, während ich die Schellen an ihren Knöcheln aufschloß. Sie wackelte mit dem Hintern. Sie tat’s nicht, um wieder Gefühl reinzukriegen. Ich schloß die Schellen um ihre Handgelenke auf. Sie wartete. Ich knotete die Leine los.


      Zog sie auf die Beine.


      »Zieh dich an.«


      Ihre Augen waren gesenkt, die Stimme gedämpft, sich vortastend. Im Improvisieren hatte sie wenig drauf. »Sag mir, was ich tragen soll. Sag mir alles – ich kann mich nicht anziehen, wenn ich nicht weiß, was ich nehmen soll.«


      »Pullover und Rock.«


      »Soll ich einen BH tragen, Schätzchen?«


      »Yeah.«


      »Höschen?«


      »Yeah.«


      »Welche Farbe?«


      »Ist egal.«


      »Ich ...«


      »Rosa, okay? Mach schnell.«


      »Soll ich Strümpfe tragen? Hohe Absätze?«


      »Nein.«


      »Wie alt bin ich?«


      »Wirste sehn«, sagte ich und zerrte fest an der Leine. »Beeil dich.«


      Ich zog sie den Flur entlang zum Ankleideraum. Sah ihr beim Anziehen zu.


      »Wo ist der Schlüssel zu dieser Bude?«


      Sie reichte ihn mir. Ich steckte ihn in die Tasche. »Komm mit«, sagte ich, faßte die Leine mit einer Hand, so daß sie ihr hinten vom Nacken baumelte. Selbst als wir noch Kids gewesen waren, hatte ich sie auf diese Weise gehalten – nie ihre Hand.


      Ich führte sie zur Eingangstür, öffnete sie, stieß sie raus. Sie sagte nicht ein Wort. Der Korridor war mit Teppichboden belegt. Ich brachte sie zur Treppenhaustür. Eine kurze Treppe aufs Dach.


      Zwanzig Treppen unter uns. Das einzige Licht kam von einer nackten roten Birne. Notausgang. Ich schubste sie vorwärts. Zog an der Leine. Sie blieb stehen. Ich war einen Schritt hinter ihr.


      Sie wußte, was sie machen mußte. Packte das Geländer mit beiden Händen, als ich von hinten ihren Rock hob. »Was ist, wenn jemand kommt?« flüsterte sie. Ließ alles wiederkehren.


      »Schade um sie.« Max eine Treppe unter uns. Kommen würde nur einer.


      Mein Reißverschluß raspelte. Ihre Hand marschierte nach hinten, der Daumen hakte sich in den Höschenbund. Sie hatte sie runter, just bevor ich in sie stieß.


      Ich spürte, wie die Muskeln in ihr griffen und festhielten. Ich rührte das Silikon nicht an.


      Es dauerte nicht lange. Sie gab einen gierigen Ton von sich, als ich in ihr abschoß. Zog sich das Höschen selber hoch. Drehte sich nicht einmal um. Wie in alten Zeiten.


      Wieder im Apartment. Candy auf der Couch, die Leine ein dunkler Streifen zwischen ihren Brüsten in dem hellgelben Pullover.


      »Holst du sie mir jetzt zurück?«


      »Ja.« Ich fischte ihren Schlüssel aus meiner Hosentasche, glitt mit den Fingern drüber, rubbelte fest. Ich schmiß ihn ihr zu. Er prallte von ihrer Schulter ab. Sie nahm den Blick kein einziges Mal von mir.


      »Ich habe dich immer geliebt«, sagte sie.


      Runterwärts nahmen Max und ich die Treppe. Der Prof wartete in Morehouses Auto. Ich reichte ihm den weichen Plastikblock aus meiner Tasche. Obendrauf war ein sauberer Abdruck der Schlüssel zu Candys Apartment.


      »Sag dem Maulwurf, ich brauche zwei, okay? Er kann sie in einem der Autos für Montagnacht lassen.«


      »Schon getan, Mann.«


      Montag, Mitternacht. Max und ich bogen vom FDR ab, überließen das Auto der Dunkelheit. Michelle war auf dem Rücksitz. Max wartete, während ich mit Michelle am Flußufer entlangging. Sie lehnte sich an mich, die Hand auf meinem Arm.


      »Hier sind die Papiere, die du gewollt hast«, sagte ich ihr.


      »Für bloß ’nen Reisepaß ist das ziemlich dick«, sagte sie und steckte das Päckchen in die Handtasche.


      »Der Rest ist vom Maulwurf.«


      Sie blieb auf der Stelle stehen. Schlitzte den Umschlag mit einem langen Daumennagel auf, während ich mir eine Kippe anzündete. Ich sah einen Packen grüner Scheine. Und eine Notiz auf dem Millimeterpapier, das der Maulwurffür seine Korrespondenz benutzt. Ich ließ sie in Ruhe, rauchte schweigend. Als sie mir das Gesicht zuwandte, verschmierten Tränen das perfekte Makeup.


      »Nach heute nacht bin ich von hier weg.«


      »Ich weiß.«


      »Wenn ich zurückkomme, bin ich endlich ich selber.«


      »Yeah.«


      »Ich liebe dich, Burke«, sagte sie. Zog mein Gesicht runter und küßte mich auf die Backe. »Paß du auf meinen Jungen auf – kümmer du dich um ihn.«


      Ich fragte sie nicht, wen sie meinte. »Komm heil wieder, okay?«


      sagte ich ihr. »Du wirst ’ne Art großen Knall hören. Warte fünf, zehn Minuten. Sind wir nicht hier, geh. Wenn wir kommen, kommen wir schnell. Siehst du uns auf dich zukommen, lauf einfach weg, laß den Schlüssel in der Zündung.«


      »Ich renne nicht mit meinen guten Schuhen in diesem Matsch rum.«


      »Ich mein’s ernst, Michelle. Warte nicht. Wir brauchen keinen Fahrer.«


      Sie gab mir noch einen raschen Kuß. »Kümmer dich um Max«, sagte sie.


      Der Boden unter meinen Stiefeln fühlte sich morastig an, als wir uns zum Fluß vorarbeiteten. Manhattan ist eine große Insel; der East River, mit kleineren Inseln übersät, trennt es von Queens.


      Welfare Island. Roosevelt Island. Einst wurden sie als Irrenanstalten, Kliniken, Leprakolonien benutzt. Jetzt werden sie für Luxus-Eigentumswohnungen benutzt. Noch andere Inseln. Richtig kleine.


      Bloß Ansammlungen von Dreck und Bäumen im Fluß. Von ihnen aus hatte man einen guten Blick auf die Fiftyninth Street Bridge.


      Michelle würde auf der Manhattan-Seite warten. In dieser Gegend konnten wir einen Fluchtwagen nicht einfach deponieren – er wäre nicht mehr da, wenn wir ihn brauchten. Der Prof war auf der Queens-Seite in Stellung. Sobald es heiß herging, wollten wir uns absetzen. Falls wir konnten.


      Wesley wartete schon. Ein Umriß am Wasser, dunkler als die Nacht. Er reichte mir die Uzi. Ein leises Zischen, als sich das Gummiboot mit Luft füllte. Er deutete auf ein Paar Seesäcke und einen Werkzeugkasten mit einem Griff oben drauf. Max nahm die zwei Seesäcke mit der einen Hand, den Werkzeugkasten mit der anderen. Wesley saß vorn und steuerte. Max und ich paddelten abwechselnd. Wo wir arbeiteten, war der Fluß nur zirka eine halbe Meile breit, und die Insel lag in der Mitte. Es dauerte nicht lange.


      Wir landeten das Boot. Wesley stellte ein Paar Dreifüße auf dem weichen Boden auf, drückte sie fest runter, um sicherzugehen, daß sie stabil standen. Er schraubte ein Fernrohr oben auf den einen, ein Gewehr auf den anderen. Kein Gespräch – Wasser trägt Geräusche weit. Kein Rauchen. Er deutete auf das Zielfernrohr, deutete auf mich. Stieß kurz und heftig die Luft aus. Ich nickte. Wesley ließ sich hinter dem Gewehr häuslich nieder. Er suchte die Brücke durch die Zieloptik ab, nickte zufrieden. Er zog eine Patrone aus der Jackentasche. Eine lange, schlanke Patrone. Ein schwaches Schaben, als er das Geschoß in die Kammer schob. Ich versetzte mich in seinen Kopf. Wettkampfgewehr. Ein Ziel, eine Kugel.


      Wesley saß hinter seinem Gewehr, den Blick irgendwo anders.


      Nichts zu tun als warten. Weit unten am Fluß ertönte ein Nebelhorn. Die Hafenpatrouille war vor fast einer halben Stunde vorbeigekommen. Sie hatten nicht einmal den Suchscheinwerfer über die Insel geschwenkt.


      Ich sah, wie sich eine Reihe Menschen bewegte. Über die Brücke ging. Das Fernrohr zog sie ran. Drei vorweg, ein Mann in der Mitte, drei hinten. Ich schwenkte das Rohr zur Manhattan-Seite. Vier Männer, die gemeinsam gingen. Ich stieß kurz und heftig die Luft aus, imitierte Wesley. Er machte sich hinter dem Gewehr klar, bewegte den Lauf in winzigen Kreisen. Eine Schlangenzunge. Prüfend. Wartend. Fänge eingefahren.


      Die beiden Gruppen kamen zueinander. Der Mann, der von der Queens-Seite aus in der Mitte war, trat vor. Einer der Männer von der Manhattan-Seite löste sich vom Pulk. Sie gingen zum Rand der Brücke, wo sie vor dem Verkehr sicher waren. Die beiden Männer begegneten sich nahe der Brückenmitte, einen Deut in Richtung Queens. Sie standen mit dem Rücken zu den Trägern. Dann tauschten sie die Plätze. Ich stieß noch mal Luft aus. »Hab’s gesehn«, flüsterte er. So leise, daß es vielleicht nur in meinem Kopf gewesen war.


      Ich sah, was Wesley sah.


      Die Augen der Zielperson waren vom Hut verdeckt. Ich stellte das Rohr auf das untere Jochbein ein – die Kugel würde nach oben marschieren und ständig steigen, bis sie auf das Gehirn stieß. Und ihm den Schädel zerreißen.


      Die beiden redeten. Ich hörte, wie Weseley tief Luft holte. In einem glatten Zug wieder alles rausließ. Spürte, wie er komacool wurde. Damit er den Abzug zwischen zwei Herzschlägen drücken konnte. Der Don hörte auf, die Lippen zu bewegen. Er legte den Kopf leicht schräg. Hörte seinem Unterboß zu.


      Der Don fiel vorwärts – eine Mikrosekunde, bevor das ohrenzerreißende Kkkkräck! an meinem Trommelfell zerrte. Der Unterboß ging in Deckung.


      Wesley war auf den Beinen und riß den Dreifuß um. Max schnappte sich mit einem Griff mein Femrohr samt Dreifuß.


      Wesley deutete in Richtung Queens – das Brückenende stand dunkel und ruhig in der Ferne. Keine Zeit zu streiten. Wir warfen alles ins Boot. Meine Rückenmuskeln protestierten, während ich mit Max Paddelschlägen mitzuhalten versuchte. Irgendwo hinter uns plärrten Sirenen. Ich wußte, Wesley würde das Blinklicht vorn im Boot betätigen und auf die Antwort warten. Unter Max’ Paddelschlägen drehte sich das Boot auf meiner Seite nach links. Wir liefen auf. Wesley riß das Ventil auf.


      Während Max unterwegs zum Auto war, zischte die Luft aus dem Boot.


      Ich übernahm das Steuer. Wesley und Max luden das Zeug in den Kofferraum, stiegen hinten ein. Ich fuhr geschmeidig an und hielt in Richtung des verlassenen Fabrikareals von Long Island City.


      »Danke, Prof.«


      »Hat Spaß gemacht, aber das Teil is vollbracht«, sagte der kleine Mann. Sollte heißen, er wollte die Fahrt über nicht bei uns bleiben.


      Ich hielt in Sichtweite der Hochbahn. Streckte die Hand aus. Er ergriff sie, ließ los. Machte die Tür auf und zischte ab. Schaute nicht einmal auf den Rücksitz.


      Ich folgte Wesleys Anweisungen zu einem verlassenen Farikgebäude nahe der Meserole Street in Brooklyn, nicht weit von der Grenze nach Queens entfernt. Wesley stieg aus, schloß ein schweres Vorhängeschloß auf. Ich fuhr das Auto rein. Stockdunkel. Es roch sogar leer.


      Max langte in den Kofferraum. Hob das Zeug auf, zeigte es Wesley. Wesley machte eine »Leg’s einfach hin«-Geste. »Morgen bin ich nicht mehr hier«, sagte er zu mir.


      Der Lastenaufzug war leer wie ausgebombt. Wesley schritt durch die Finsternis, als könnte er sehen. Wir folgten den Geräuschen, die er machte. Stieß mit der Hand auf ein Eisengeländer. Wendeltreppe. Wesley vor uns. Drei Absätze. Der oberste Stock war nur noch zur Hälfte vorhanden. Kein Glas in den Fenstern. Von irgendwo kam Licht durch. Schachteln türmten sich, einige mit einer Persenning abgedeckt. An einer Wand Konservendosen. Überall die kratzenden Geräusche flüchtender Ratten.


      Ich zündete mir eine Kippe an. Max ebenfalls.


      Wesley setzte sich auf eine der Kisten.


      »Keinerlei Zweifel?« fragte ich ihn.


      »Ich hab ihn erwischt. Wenn ich ihn irgendwo mit den Kugeln erwische, geht sein Kopf in Stücke.«


      »Die werden wie närrisch nach dir suchen.«


      »Närrisch ... hast du je ’n Selbstmordtraum gehabt, Burke?«


      »Was ist ’n Selbstmordtraum?«


      »Wo du träumst, du bringst dich selber um. Je geträumt, du bringst dich selber um?«


      »Einmal.«


      »Was is passiert?«


      »Ich habe geträumt, ich wäre echt deprimiert. So traurig, daß es keinen Grund mehr gab weiterzumachen. Also hab ich eine Liste gemacht. Mit all den Leuten, die ich mitnehmen wollte. Stellte mir vor, wenn ich sowieso sterben müßte, könnte ich gleich anfangen jeden auf der Liste wegzuputzen. Früher oder später würde mich einer von ihnen kriegen. Mir den Ärger ersparen.«


      »Hat’s funktioniert?«


      »Nein.« Ich spürte ein närrisches Lachen in mir aufblubbern.


      »Ich bin die ganze Liste durchgegangen. Dann wollte ich nicht mehr sterben.«


      »Meine Liste is zu lang. Deine auch?«


      »Nicht mehr.«


      »Alles abgerechnet?«


      Ich dachte an Train. Julio. »So gut wie.«


      »Was hast du bei diesem Mortay benutzt?«


      »Benutzt?«


      »Zum Allemachen.«


      Es war, als spräche man in eine Maschine. Aber kein Kassettenrekorder. »Einen 38er Special. Und nachdem er umgekippt ist, hab ich ihm ’ne Granate aufs Gesicht fallen lassen.«


      Die Stimme der Maschine klang heller. Wesleys Lachen, »’n scheiß 38er? ’n Revolver? Warum haste ihn nicht bloß mit Steinen beschmissen?«


      »Ich hab’s hingekriegt.«


      »Er hatte ’n echt guten Ruf. Wie Max hier. Haste ihn mit ’m Revolver gekriegt, muß er dicht dran gewesen sein.«


      »War er.«


      »Trottel.«


      »Weiß ich. Jetzt. Jetzt isses zu spät.« Für Belle.


      »Irgendwas, das ich für dich tun kann?«


      »Du meinst ...?«


      »Was ich mache. Ich bin fast fertig.«


      »Bloß Julio. Und Train.«


      »Also hab ich recht. Von Anfang an. Du warst auf ihn angesetzt.«


      »Nein, war ich nicht. Es hat sich was geändert. Ich habe was erfahren.«


      »Was über ’n Kid?«


      »Yeah.«


      »Der weiche Fleck – der is wie ’ne Zielscheibe auf deinem Rücken.«


      »Kann ich nichts gegen tun.«


      »Is nicht dein Problem, richtig? Nicht dein Kid.«


      »Ich wollte es nicht so. Ich wollte sein wie ... jemand anders.«


      »Was?«


      Ich nahm einen tiefen Zug von meiner Zigarette, schaute dem Monster in die Augen. »Ich wollte sein wie du«, sagte ich ihm.


      »Nie und nimmer. Ich hab keine Angst. Vor nichts. Das isses nicht wert.«


      »Wesley, was weißt du über diesen Train? Warum hast du gedacht, ich war an ihm dran?«


      »Der Typ, der mich geheuert hat. Ich hab mir gedacht, es muß so was Ähnliches sein. Er kennt deinen Namen.«


      Und dann sagte er mir den Namen des Mannes. Danielles Vater.


      Der Mann mit dem speziellen Keller auf Long Island.


      Ich warf meine Zigarette auf den Boden. Trat sie aus.


      Das Monster wußte Bescheid. »Es gibt keine Guten, Burke. Du bist ’n Dieb – geh wieder klaun.«


      Ich mochte den Klang meiner Stimme nicht. »Noch nicht gleich.«


      Er las meine Gedanken. »Den gibt’s frei Haus. Kürzt deine Liste.


      Ich treff ihn, wenn Train erledigt ist. Den Rest von meinem Geld kassieren. Ich lass ihn dort, wo ich ihn treffe.«


      Ich zündete mir eine neue Kippe an. »Ich habe Train gesagt, ich kümmere mich um dich.«


      »Gut. Es ist leichter, wenn se pennen.«


      »Soll ich dich irgendwo hinfahren?«


      »Nein. Ich hab gleich unten auf der Straße ein Auto stehn. Ich geh erst das Zeug loswerden, dann bin ich fort.«


      Max verbeugte sich vor Wesley. Das Monster bewegte seinerseits den Kopf. Steif, als wäre es nicht dran gewöhnt. Ich folgte Max die Treppe runter.


      Auf dem Rückweg nach Manhattan brachte der Nachrichtensender nichts über den Mord, doch als ich am nächsten Morgen aufstand, redeten sie von nichts anderem. Geistergeschichten. Am besten gefiel mir die mit den Kolumbianern, die den Don aus einem unter der Brücke durchfahrenden Speedboot umlegten.


      Ich fuhr raus zum Schrottplatz. Setzte mich mit dem Maulwurf hin. Erzählte ihm von einem Mädchen namens Elvira.


      Von selektiver Zucht unter der Aufsicht von menschlichem Schleim.


      Ich fuhr in einem viertürigen schwarzen Ford in die Stadt zurück. Max folgte mir in Morehouses Datsun.


      In meinem Büro nahm ich mir Mütterchen Posts Telefonausdrucke vor, die der Ex-Cop für mich besorgt hatte. Eine von Trains Nummern hatte überhaupt keine Ferngespräche.


      Brauchte auch das Einheitenkontingent für Kurzmitteilungen nicht auf. Eine tote Leitung. Für Eingänge.


      Es war eine der auf Candys Telefon gespeicherten Nummern.


      Julio hinterließ bei Mama eine Nachricht für mich. Ich rief ihn in seinem Verein an.


      »Was hast du gewollt, alter Mann? Du mußt närrisch sein, wenn du denkst, ich lass mich jetzt auf ein Treffen ein. Du hast nichts, mit dem du mir drohen kannst.«


      Er klang stark, lebendig. Am Drücker. »Wer hat was von Drohen gesagt? Schmink dir das ab. Red vernünftig. Wir sind auf derselben Seite. Dein Problem ist mit meinem Problem verschwunden, okay? Ich hab vor, jetzt selber ein paar Züge zu machen; Da gibt’s ’ne kleine Sache ...«


      »Was?«


      »Das Biest, die hat was für mich. Etwas, das ich mal aufgeschrieben habe. Sie sagt, sie gibt’s zurück, wenn ich ihr ein Geschenk gebe.«


      »Warum sagst du mir das?«


      »Sie is ’ne närrische Frau, das weißt du. Hat sie sich was in den Kopf gesetzt, kannste nicht mit ihr reden. Sie will’s dir geben. Bring du es zu mir, nimm du das Geschenk für sie mit. Dann isses erledigt.«


      »Besorg dir jemand anders.«


      »Würd ich ja. Es ist sie, okay? Du weißt doch, wie sie ist.«


      »Ich suche sie nicht auf.«


      »He! Jemand muß es erledigen. Ich paß auf dich auf, keine Sorge.«


      »Und dann sind wir quitt.«


      »Bei meiner Ehre.«


      Ich rief Strega an. »Du hast ihn angerufen?«


      »Ja.«


      »Konntest du’s nicht auf sich beruhn lassen?«


      »Sei nicht sauer. Du weißt, daß ich dir die Wahrheit gesagt habe.


      Und er will den Brief. Der kann ihm jetzt Schwierigkeiten bereiten.


      Der kleine Mann hat große Pläne.«


      Ich hörte, wie der Lahmarsch den Hörer mit seiner schmierigen Hand abdeckte. »Der Typ will Don Julio.«


      »Hier bin ich«, blaffte er ins Telefon.


      »Sie sagt, sie übergibt ihn mir. Im Freien. Sie will sehn, wie’s passiert.«


      »Was soll das heißen?«


      »Es heißt, du kommst. Allein. Ich komme. Allein. Sie fährt vor.


      Gibt mir, was du willst, während du zuschaust. Geht wieder zu ihrem Auto. Ich gebe dir den Brief im Tausch gegen das Geschenk, das du für sie hast. Du wartest, während ich es ihr hinbringe. Ich steige in mein Auto, und wir gehn alle heim.«


      »Meinen Jungs wird’s nicht gefallen, daß ich irgendwo allein hingeh.«


      »Du bist der Boß, richtig? Wen schert’s, was die wollen.«


      »In Ordnung. Wo?«


      »Du kennst sie. Queens muß es schon sein. Du kommst vom Shea Stadium, okay? Auf der Grand Central. Kurz vor dem La Guardia, da ist ’ne Tankstelle. Du fährst da ran, wo das Geländer ist. Du kannst das Auto parken, runter zum Wasser gehn. Wo die Jungs im Sommer angeln. Haste’s?«


      »Yeah.«


      »Sie sagt, morgen. Früh um elf. Du hältst dich beim Parken immer rechts. Sie wird da sein, parkt auf der linken Seite. Ich stoße zwischen euch. Bring’s hinter dich.«


      »Ich bin da.«


      Ich rief Strega an. Sagte ihr, was morgen geschehen würde.


      Wesley sagte, Julio gäb’s frei Haus. Ein Gegengeschäft für den Don. Aber der Don war von Wesley getötet worden. Ganz allein. Danielles Vater hatte mich als Hund eingesetzt. Als Jagdhund, der ihm sein frisches Fleisch zurückbrachte. Er mußte bezahlen. Wesley sagte, er würde den Freak erledigen. In seinem schalldichten Keller. Train war ein Tauschgeschäft. Nicht ganz von mir, aber einigermaßen.


      Ich konnte Wesley nicht in Schußweite von Strega lassen – das Monster könnte den Druck spüren. Und zuschlagen. Strega. Das Hexenbiest. Sie hatte es so arrangiert. »Du würdest nicht zulassen, daß mir irgendwas passiert.« Wesley war außen vor.


      Um halb neun kurvte ich auf die Tankstelle. Sagte dem Kerl, er sollte vollmachen. Max stieg aus und ging aufs Männerklo. Der Zapffuzzi füllte den Tank, nahm mein Geld. Ich fuhr allein weg.


      Ein paar Minuten nach elf steuerte ich rückwärts auf den Parkplatz. Stregas BMW zu meiner Linken, Julios Cadillac zu meiner Rechten. Ich stieß mit dem Plymouth zwischen sie. Stieg aus, öffnete den Kofferraum, ließ ihn offen. Ging zu Julios Auto. Sein Fenster säuselte runter. Ich steckte den Kopf rein, checkte den Rücksitz. Leer.


      »Steig aus, Julio.«


      Er zeigte mir einen dicken Umschlag. »Ich hab gedacht, du solltest erst den Brief kriegen.«


      »Mach ich auch. Ich will, daß du den Kofferraum öffnest. Sichergehn, daß du allein gekommen bist. Meiner ist bereits offen, wenn du schaun willst.«


      Er stieg aus, ein Grienen auf dem Gesicht. Schloß den Kofferraum auf. Leer.


      »Ich bin gleich zurück«, sagte ich ihm.


      »Burke, wart ’n Moment.« Seine behandschuhte Hand auf meinem Arm. »Ich hab keinen Arger mehr, verstehst du? Außer ihr.


      Närrische Leute, die machen immer Ärger. Die bleiben ewig ’n Ärger.«


      »Warum sagste mir das?«


      »Ich weiß, du kannst an Wesley rankommen. Ich hab vor, ’n bißchen was zu arrangieren. Ich möchte ihn für den letzten Job bezahlen. Der alte Don, der war ein scheiß Idiot. Keine Falle, keine Spiele. Ich geh dir die Asche, du leitest sie an Wesley weiter. Ich komm nicht mit. Ich will bloß, daß er’s weiß ... ich trag ihm nichts nach ... es is ’n neues Regiment, wie man so sagt. Könntest du das machen?«


      »Vielleicht.«


      »Yeah, immer sagst du ›vielleicht‹. Frag ich dich, ob du morgen früh aufstehst, sagst du ›vielleicht‹. Du kannst es machen. Wenn du Wesley siehst, sag ihm, daß zwischen ihm und mir alles in Ordnung is. Zucker. Ich hab sogar ’n hübschen Job für ihn. Asche im voraus, wie isses?«


      Ich ließ ihn dort stehen. Ging rüber zu Stregas Auto, spürte seine Blicke im Rücken. Sie stieg aus der kleinen Limousine, mit einem schwarzen Mantel bekleidet, einen schwarzen Schal über dem roten Haar. Sie reichte mir einen dünnen Umschlag.


      »Ich hatte recht«, sagte sie.


      »Yeah, du hattest recht«, sagte ich. »Jetzt hau ab von hier.«


      »Ich möchte es sehen.« Hexenaugen, selbst im Sonnenschein.


      »Ich hatte recht ... mit allem.«


      Ich ging zurück zu Julio. Er kam mir entgegen, langte mit einer Hand in die Tasche. Der Verkehr auf der Schnellstraße brummte rechts von mir, Flugzeuge donnerten links von mir. Ich hielt Julio Stregas Umschlag hin. Mit seinem Geständnis drin: Wie er ein kleines Mädchen nach seiner Pfeife hatte tanzen lassen. Das Mädchen, das er grade dazu verurteilt hatte, unter Wesleys Kugeln zu tanzen. Er nahm die Hand aus der Innentasche, steckte, was ich ihm reichte, in seine Jacke. Langte wieder rein. Ein fetter Umschlag. Ich nahm ihn. Schloß meine Hand um seine. Er zog sie zurück. »Was ...?« Ein dunkles Flirren – Max hechtete vom Geländer. Julio verdrehte heftig den Hals, als ich es schnappen hörte. Er fiel gegen mich. Ich schlang mir seinen toten Arm um den Hals, ging mit ihm zum Geländer. Hockte ihn auf die Bank, leerte seine Taschen. Ein alter Mann, der in der Sonne schlief. Bis man nahe genug rankam, um den Geruch mitzukriegen.


      Ich ging zurück zu meinem Auto. Schloß den Kofferraumdeckel über dem dunklen Haufen Decken da hinten. Fuhr nach dem BMW vom Parkplatz.


      Der Plymouth schoß an Strega vorbei in Richtung Triboro Bridge.


      Ich dachte, ich hätte sie mit irgendwas winken sehen, aber die Fenster ihres Autos waren sehr dunkel. Ich konnte nicht sicher sein.


      Ich checkte meine Liste durch. Ich mußte ihn aufscheuchen, ihm keinen Tip geben. Rief eine der sechs Nummern auf dem Ausdruck an. Nicht die tote Leitung. Fragte nach Train. Er kam, rasch.


      »Ich bin’s«, sagte ich.


      »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«


      »Durch den Mann, über den wir uns unterhalten haben.«


      »Letzte Nacht wurde ein Schuß durch mein oberes Fenster abgegeben. Niemand hat etwas gehört. Im Glas war ein kleines, rundes Loch. Ein großer Brocken Putz wurde aus der Wand gerissen.«


      »Morgen hab ich ihn. Ich denke mir, wenn Sie wüßten, wie er aussieht, könnte ich’s Ihnen beweisen.«


      »Ich weiß, wie er aussieht.«


      Normalerweise hätte es mich gerissen, aber ich wußte, woher er’s wußte.


      »So ich’s durchziehn kann, ruf ich morgen nacht an. Bringe Sie zu ihm raus.«


      »Sie meinen ...?«


      »Yeah. Bezahlt wie besehn.«


      Rief Morehouse an. Erwischte ihn live, nicht den Rekorder.


      »Bleiben Sie heut nacht neben dem Telefon. Halten Sie die Leitung frei. Die ganze Nacht.«


      »Klar.«


      Rief Candy an. »Hallo, Baby«, sagte sie ins Telefon. Hauchig.


      Wußte genau, wie alt sie sein sollte.


      »Ich will’s noch mal machen«, sagte ich ihr.


      »Jederzeit, Schätzchen. Brauchst es bloß zu sagen.«


      »Ich mußte erst noch was erledigen. Was echt Wichtiges.«


      »Ich weiß, du wirst es hinkriegen.«


      »Yeah. Ich bin bloß ein bißchen nervös.«


      »Kann ich irgendwas tun?«


      »Nein, ich habe alles im Griff. Er weiß nicht ... oh, vergiß es. Es ist zu kompliziert. Aber wenn es erledigt ist, bring ich Elvira zurück.«


      »Meinst du etwa, du mußt ...?«


      »Nein. Ich meine, ich muß was für ihn erledigen. Etwas, das er wirklich will. Er wird mir das Gör geben. Kein Problem.«


      »Oh, ich wußte, du kriegst es hin. Hab ich’s dir nicht gesagt.«


      »Yeah. Ich ruf dich bald an.«


      »Ich liebe dich«, sagte sie. Genauso wie vorher.


      Ich bin unterwegs«, sagte ich Train am Telefon.


      »Ich werde hier sein.«


      Sie ließen mich unten rein. Zwei von ihnen gingen mit mir, immer auf Tuchfühlung. Die zwei, die laut Elvira das närrische Mädchen verschwinden ließen.


      Diesmal stand er. Am Fenster. Dem mit dem kleinen, runden Loch drin. Ich trat dicht zu ihm, hielt die Stimme gesenkt.


      »Er’s tot.«


      »Sind Sie sicher? Wer ist es?«


      »Wesley. Ich bring Sie zu ihm – Sie sagten, Sie kennen sein Gesicht.«


      »Wie kann ich sicher sein?«


      »Sehn Sie sich’s selber an.«


      » Ihrer sicher.«


      »Fragen Sie Reba.«


      Die blauen Augen zwinkerten kurz.


      »Ich weiß nicht, wie Sie ihn erkennen wollen«, sagte ich, die Stimme leise, leicht ehrfürchtig, »aber ich weiß, Sie werden’s. Sie können in meinem Auto mitkommen. Nehmen Sie ein paar Männer mit. Halten Sie mir die ganze Zeit eine Knarre hinten an den Hals, wenn Sie wollen. Es ist die Wahrheit – Wesley ist ’n toter Mann.«


      »Wo?«


      »Ich hab ihn auf Wards Island gelassen. Ich zeig’s Ihnen. Ich hab ’ne Taschenlampe im Auto.«


      Er gestikulierte den beiden Männern. Ließ mich im Zimmer allein. Reba kam durch die Tür. Ich blieb am Fenster, tippte die Asche meiner Zigarette auf dem Sims ab. Sie drängte sich an mich, schlang die Arme um mich, kreiste mit der Hüfte. Ich schlüpfte mit der Hand in ihre Robe, umfaßte ihren Hintern. Die Backen schienen in meinen Händen zu schwellen.


      »Bringst du deine Nummer auch im Stehn fertig?« fragte ich sie.


      »Der Mann ist tot?«


      »Der Mann ist tot.«


      Sie preßte sich an mich, ein menschlicher Heizradiator. »Werden Sie zurückkommen? Nachdem Sie’s ihm gezeigt haben?«


      »Wegen was?«


      »Wegen mir. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.«


      »Dann komm ich.«


      »Ja«, sagte sie. Ein Versprechen.


      Train kam mit denselben beiden Männern zurück, die mich nach oben gebracht hatten. »Ich komme mit Ihnen. Wir alle. Wenn wir zurückkehren, bekommen Sie Ihr Geld.«


      Ich nickte.


      »Und was immer Sie sonst noch hier wollen.«


      »Gehn wir«, sagte ich.


      Der Ford stand einen halben Block entfernt. Ich schloß ihn auf. Die Innenbeleuchtung ging an. Der Frontsitz auf der Beifahrer seite hing böse durch, die Polsterung zerschlissen, eine spitze Feder schaute raus.


      »Er macht nicht viel her«, entschuldigte ich mich. »Da, wo wir hingehn, würde ein gutes Auto zu sehr rausstechen.«


      Ich setzte mich ans Steuer. Der kaputte Vordersitz wäre nicht notwendig gewesen – die Leibwächter stellten es richtig an: Ihre Körper preßten sich an den, den sie zu sichern hatten. Einer von ihnen stieg hinten ein. Danach Train. Dann der letzte Mann.


      Ich klinkte meinen Sitzgurt ein. Steuerte vom Randstein weg.


      Fuhr an der Jugendstrafanstalt vorbei. Nahm die Brooklyn Bridge zum FDR, hielt mich nördlich.


      Ich schielte in den Rückspiegel. Train saß ruhig in der Mitte, die Hände auf den Knien, und starrte gradeaus ins Leere. Die beiden Jungs auf jeder Seite waren Anfang Zwanzig. Sahen sich ähnlich genug, um Brüder zu sein. Kurzgeschorene Haare, ausdruckslose Gesichter, schwere Augenlider. Die erste Generation des Zuchtprogramms? Als ich nach Wards Island abbog, hörte ich, wie eine Knarre durchgeladen wurde. Spürte die Waffe hinten am Hals aufsitzen.


      »Sie wissen, was das ist, Mr. Burke?«


      »Ja.«


      »Egal, was passiert, Tommy kann seine Aufgabe zu Ende bringen. Der Abzug reagiert auf den geringsten Druck.«


      »Sagen Sie ihm, er soll ruhig bleiben. Wir sind fast da.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an, lehnte mich zurück, drückte den Kopf an die Knarre. Amateure.


      Unter den Trägern fuhr ich seitlich ran. »Okay«, sagte ich und wandte mich zur Seite, um Train anzusprechen, die Stimme gesenkt und beiläufig. »Von hier aus müssen wir laufen. Ich lass mein Fenster runter. Warum lassen Sie Tommy nicht aussteigen und die Knarre halten, während ...« Mitten im letzten Wort drückte ich auf den Knopf und zog den Kopf ein. Der Guru biß auf Stahl.


      Nicht mal die Knarre ging los. Mir haute es die Luft aus dem Leib. Die Windschutzscheibe war mit Fleisch und Flüssigkeit vollgespritzt. Ich ließ Luft durch die Nase eindringen, bis meine Lunge wieder anfing zu arbeiten. Ich schaute nicht auf den Rücksitz.


      Klinkte meinen Sitzgurt los. Stieg aus. Meine Beine wollten nicht funktionieren. Ich setzte mich neben den Ford, wartete. Es würde wieder werden.


      Nach ein paar Minuten fing ich an zu gehen. Vor mich hin. Befingerte den kleinen Sender in meiner Tasche.


      Der Plymouth, ohne Licht unterwegs, schnurrte neben mich.


      Die Beifahrertür ging auf. Ich stieg ein. Drückte auf den Schalter.


      Das Fenster marschierte runter. Max fuhr langsam. Der Ford war in Sicht. Ich hielt den Sender aus dem Fenster, so hoch ich konnte. Der Maulwurf hatte gesagt, er hätte eine halbe Meile Reichweite. Wir waren viel näher dran. Ich drückte den Knopf. Der Ford explodierte. Flammen füllten den Rückspiegel aus, als Max aufs Gas latschte.


      Er setzte mich ab, wo ich Morehouses Auto hatte stehenlassen.


      Ich rief Morehouse von einem Telefon an der West Side aus an.


      »Kennen Sie den Jachthafen?«


      »Klar, Mann. Wo denken Sie denn, daß ich meine Jacht liegen habe?«


      »Fünfzehn Minuten.« »Schon im Anrollen.«


      Er kreuzte auf. Schien erleichtert, sein Auto noch in einem Stück zu sehen.


      »Was steht an?«


      Ich reichte ihm seine Schlüssel. »Heut nacht wird’s ’ne Explosion geben. Irgendwo auf Wards Island. An der Zufahrtsstraße nach Kirby. Die Cops werden Leichen finden. Die kriegen keine Verbindung hin. Kennen Sie McGowan und Morales?«


      »Vom Ausreißertrupp? Klar.«


      »Rufen Sie sie an. Sie haben ’nen Tip, klar? Es besteht eine Verbindung zu einem Mann namens Train. Er hat ein Zuchtbaby-Unternehmen laufen.« Ich gab ihm die Adresse.


      »Für einen Durchsuchungsbefehl brauchen die mehr als das.«


      »Heb dir den Quatsch für deinen Artikel auf, Kumpel. Sollen sie sich ihren Wisch wie sonst auch besorgen. Kennen Sie diesen anonymen Informanten? Denjenigen, auf den sie bei jedem Durchsuchungsbefehl zurückgreifen, seit ihnen der Oberste Gerichtshof gesagt hat, daß sie einen brauchen? Soll er noch ein Gastspiel geben.


      Sagen Sie ihnen, die sollen es über Wolfe vom Amt für Sonderfälle laufen lassen. Die weiß, was zu machen ist. Außerdem sind in dem Laden lauter Opfer, keine Täter.«


      »Wird gemacht, Mann. Wann weiß ich Bescheid?«


      »Sie haben heut nacht nichts anderes zu tun, richtig? Vielleicht an diesem Kinodrehbuch arbeiten, von dem Sie immer rumquatschen, daß Sie’s eines Tages schreiben wollen. Also hören Sie den Polizeifunk ab – ich weiß, Sie haben einen Scanner. Sie kriegen Ihren Anruf fünf Minuten nach denen.«


      »Bin schon unterwegs.«


      »Halblang. Es gibt noch was. Ein kleines Mädchen ist in dem Laden. Ihr Name ist Elvira. Oder Juice – ich weiß nicht, welchen sie benutzt. Lassen Sie sie nicht vom Sozialamt in ein Heim oder zu Pflegeeltern bringen – sie brennt durch. Sie kennt sich damit aus.


      Sie braucht eine psychiatrische Klinik. Und sie ist schwanger.«


      »Okay. Muß ich sonst noch irgendwas von ihr wissen?«


      »Yeah. Sie kennt meinen Namen.«


      »Übergeschnappte sagen allerhand Zeug. Vor allem in der Psychiatrie.«


      »Ihr Auto ist scheiße«, sagte ich dem Westinder, ohne ihm den Rest zu sagen – daß sein Ruf um so besser war.


      Wir schüttelten uns die Hände.


      Erst später erwischte es mich. Allein in meinem Büro. Kein Licht. Pansys dunkle Gestalt auf der Couch. Als Flood den Sadisten Goldor in seinem schicken Haus getötet hatte ...


      ihn tötete, um mich zu retten ... wäre sie fast vor die Hunde gegangen. Völlig von der Rolle. Zitterte wie blöde. Warf die Klamotten weg, die sie getragen hatte, als wären sie verseucht. Ich drückte sie an mich. Rosie & the Originals auf der Kassette. Angel Baby. »Erinnerst du dich an die Schulzeit?« hatte ich sie gefragt, während wir so langsam tanzten, daß wir kaum die Füße bewegten. Bis sie wieder zu sich kam.


      Diese Nacht konnte sie nicht wieder zu mir kommen.


      Nicht Stregas Feuer, nicht Wesleys Eis.


      Ich fand meinen Weg.


      Überleben.


      Am nächsten Morgen wachte ich von alleine auf. So, wie immer. Belle war immer noch fort. Der Schmerz in meiner Brust war immer noch da. Doch jetzt erkannte ich, wozu er da war – eine Aderpresse rund um mein Herz, kein Würgegriff.


      Der Plymouth fand von selbst rüber zu Mama. Judy Henske auf der Kassette. Sie sang bloß für mich. Danach kam eine markerschütternde Bluesnummer. Ich konnte mich nicht an den Namen des Mannes erinnern, aber ich wußte, er war jung gestorben. Und schwer.


      Too sick to go to the doctor Too tired to go to sleep Too broke to borrow money And too hungry to eat Und dann die süße Mädchenstimme der Lead-Sängerin irgendeiner Doowop-Gruppe, die nie einen Plattenhit hatte.


      Your tears in my eyes Your heart in my heart Defeat and disguise Can’t keep us apart Der Ballast war nicht weg, aber das, was übrig war, konnte ich tragen.


      Mama hatte die Daily News. Die Geschichte über das ausgebombte Auto auf Wards Island war auf Seite sechs versteckt. Das Blatt machte einen weiteren Mobster-Mord draus. Konnte kein Wort über Julio entdecken. Die Cops in Queens würden einen Tag oder so brauchen, bis sie seine Fingerabdrücke raushatten. Und sie würden die Leiche in denselben Müllsack werfen wie die übrige Sauerei, die Wesley angerichtet hatte. Morehouses Kolumne würde morgen rauskommen.


      Max trat ein. Ich zeigte ihm die Story über das ausgebombte Auto. Er zeichnete ein X auf den Tisch. Wesleys Werk. Er machte eine fragende Geste. Ich zog zweimal eine imaginäre Schnur, machte das Zeichen für etwas, das drauf entlangrast. Train, der Mann mit dem Namen wie ein S-Bahnzug. Er verbeugte sich.


      Mein Bruder hatte recht. Ich hatte den Hebel gezogen, aber es war Wesleys Werk. Meins war getan.


      Beinahe getan.


      Max zog das Rennformular aus der Tasche. Ich lehnte mich zurück und las. Keiner der Pferdenamen kam mir vertraut vor. Bald war ich in ein Preisrennen für Dreijährige versunken. Da gab es ein Pferdchen aus Illinois. Gypsy Flame. Ein Arsenal-Mädchen von einer Noble-Hustle-Stute. Guter Stammbaum. Ihr Trainer zog sie langsam ran, aber auf den heimischen Bahnen räumte sie ab. Bei kaltem Wetter 2:01 im Sportsman’s Park in Chicago – das war fast geflogen. Ich ging ihre letzten acht Rennen durch. Sie hielt sich immer hinter dem Führenden, legte beim Einlauf heftig zu. In Yonkers mit seinen engen Kurven und der kurzen Geraden war sie im Nachteil, aber sie lief immer sauber. Laut Liste war sie nicht einmal gesprungen. Der Wettservice hatte sie auf 8-1. Ja.


      Ich schaute zu Max, um ihm unsere Auswahl mitzuteilen. Sein Platz war leer. Ich blickte auf die Uhr. Ich war fast zwei Stunden weggewesen.


      Mama war vorne bei der Registrierkasse. Ich ging hinter zu den Münztelefonen. Wählte meinen Buchmacher an. Maurice schnappte sich den Hörer beim ersten Klingeln.


      »Was is?«


      »Hier ist Burke. Gib mir das Viererpferd im zweiten Rennen in Yonkers. Zwei auf Sieg.«


      »Pferd Nummer vier, Rennen Nummer zwei. Yonkers. Ein Zwickel auf die Neese. Richtig so?«


      »Richtig. Hast du mich vermißt?«


      Er legte auf.


      Bevor ich zum Tisch zurück konnte, klingelte das Telefon.


      Ich hob selber ab.


      »Yeah?«


      »Freitag, seh zu, daß du Fernsehn schaust. Is wurscht, welcher Kanal, so lang’s ’n großer Sender is. Probier NBC. Die ham den schnellsten Trupp. ›Live um Fünf‹. Is die beste Sendung. Wart nicht auf die Spätnachrichten – schau zu, wie’s abgeht.«


      »In Ordnung.«


      »Das Auto. Letzte Nacht. Auf meinem Gebiet?«


      »Yeah, in der Zeitung klang’s wie ein Zugunglück.«


      »Ich mach ’n Trip. Raus auf die Insel. Greif mir mein Geld. Dann Freitag. Schau Fernsehn. Ich wink dir zum Abschied.«


      »Ich ...«


      »Sag nicht meinen Namen. Ich hinterlass dir was in meinem letzten Willen. Denk dran, was ich gesagt hab. Über Kids. Laß die Jäger nicht die weiche Stelle sehn.«


      »Hab ich nicht vor.«


      »Wiedersehn ...«


      Die Maschine stotterte – ich konnte das letzte Wort nicht mitkriegen, als das Telefon verstummte.


      Das is echt nett, Burke. Genau wie im Kahn, bis aufs Essen«, sagte der Prof grienend.


      Wir waren in Mamas Keller. An einem langen Tisch, den wir uns aus einer alten Tür gebastelt hatten. Ich spielte mit Max Romme; er hatte den Zählblock links neben sich liegen. Er schuldete mir fast zwanzig Riesen. Ein Farbfernseher mit Achtundvierzig-Zentimeter-Röhre stand auf einem Fässerpaar, das wir übereinandergestapelt hatten. Max hatte ihn an diesem Tag mitgebracht – er trug ihn mit einer Hand wie einen Attacheékoffer.


      Max langte nach einer Karte. »Bei Achte lachste, Trottel«, feixte der Profund boxte dem Mongolen auf den Arm. Max ignorierte ihn. Ich griff mir die Karte. Deckte mein Blatt auf. Romme.


      »Warum verschwendest du deine Zeit und spielst mit dem Blödmann Karten, Burke? Zieh einfach die Knarre, sag ihm, er soll die Taschen ausräumen.«


      »Manchmal gewinnt er.«


      »Yeah. Jedesmal wenn ein Cop ’nem Kerl, der in ’ner Schwulenbar in Ohnmacht fällt, Mundzu-Mund-Beatmung gibt.«


      Ich zündete mir eine Kippe an, nippte an der Tasse mit klarer Suppe neben mir. Pansy schnarchte in der Ecke – Farbfernsehen war sie nicht gewöhnt. Und sie stand auf Catchen, nicht auf Kitschserien. Sie ist nur ’n Hund – sie glaubt, es gibt einen Unterschied.


      Max, immer noch wegen unseres letzten Erfolges aufgeblasen, holte ein Rennformular raus. Gypsy Flame hatte das Feld aufgerollt, war auf der Gegengerade nur so durch die Landschaft gedonnert, hatte sich in der Sattelplatzkurve von den andern gelöst und hatte beim Einlauf noch jede Menge Reserven – 17,20


      Dollar auf Sieg, bei unserer ersten Wette seit Monaten mehr als siebzehnhundert Kröten auf der Habenseite. Ich winkte ab – ich konnte mich nicht konzentrieren. Max hatte bei Maurice die Asche eingesammelt. Wie in alten Zeiten. Geld wegschaffen, keine Leichen.


      »Wann soll das abgehen?« fragte der Prof.


      »Ich weiß es nicht, Bruder. Hab ich dir schon zigmal gesagt. Er hat angerufen, gesagt, ich soll Glotze schaun. Also mach ich’s. Du mußt nicht hierbleiben.«


      »Wir warn keine Freunde, aber ich seh’s gern zu Ende.«


      »Dann isses okay. Willste für Max einspringen?«


      »Kommt nicht in die Tüte. Scheiß Wesley. Du suchst dir immer die Richtigen aus, Burke.«


      Er spielte es Max vor – einige der Figuren, mit denen ich im Kahn zusammengegluckt hatte. Der Prof hatte eine Gabe dafür – er war früher Prediger.


      Zeit verging. Genau wie hinter Gittern. Außer daß es sicher war, wo ich mich befand. An meinem Alibi arbeitete. Mac war oben.


      Lily wollte später aufkreuzen. Teufel, ich hoffte sogar, die Cops kämen angerollt. Was immer Wesley vorhatte, ich wollte währenddessen am liebsten auf einem anderen Planeten sein.


      Max sah es zuerst. Hämmerte auf den Tisch und machte uns drauf aufmerksam. Eine Schriftzeile, die unter der Kitschserie über den Bildschirm lief. GEISELNAHME IN SCHULE IN RIVERDALE ... BEWAFFNETE TERRORISTEN BESETZEN ST. IGNATIUS ... POLIZEI UND FBI AM SCHAUPLATZ ... BLEIBEN SIE AUF SENDUNG.


      »Nicht die Tüte«, sagte der Prof.


      Aber ich wußte Bescheid.


      Die Kitschserie lief weiter. Um Viertel nach zwei schoben sie die Live-Reportage dazwischen. Ein Kerl im Trenchcoat, Mikrofon in der Hand, Aufnahmewagen hinter ihm.


      »Wir kennen noch nicht die Einzelheiten. Offensichtlich ist ein bewaffneter Terrortrupp in die Schule eingedrungen. Die Türen und Fluchtwege sind blockiert. Die Terroristen kamen in einem gemieteten Lastwagen und verschafften sich unter irgendeinem Vorwand Zugang zur Schule. Die Polizei wurde durch einen Telefonanruf von drinnen alarmiert. Es gab Maschinengewehrfeuer.


      Wenn die Kamera bitte da rüber schwenkt ... können Sie den Lastwagen am Rande des Schulhofes erkennen. Wir sind so nahe am Geschehen, wie es die Polizei zuläßt. Soweit wir erfahren konnten, besteht eine Telefonverbindung zu den Terroristen, und ein Spezialteam für Verhandlungen mit Geiselnehmern ist bereits an Ort und Stelle.«


      Der Chefmoderator von »Live um Fünf« klinkte sich ein. Ich schätze, die haben ihm befohlen, daß er früher zur Arbeit antreten soll. Wesley hätte seine helle Freude. Und der Chefmoderator stellte die richtige Frage. »Tom, Sie sagten, es seien Schüsse gefallen.


      Wurden sie von den Terroristen abgegeben?«


      »Wir wissen es noch nicht. Die Polizei hat die Schule dicht umstellt.«


      »Sagen Sie uns etwas über die Schule.«


      »St. Ignatius ist eine exklusive Privatschule hier in Riverdale.


      Eine der ältesten Oberschulen in dieser Gegend. Von Klasse neun bis zwölf. Einige der prominentesten Familien der Stadt schicken ihre Kinder hierher.«


      Ich stellte das Radio an. Auch die hatten einen Trupp am Schauplatz. Der Reporter sagte irgendwas von Anspruch der Medien, was immer das heißen sollte.


      Zurück zum Fernseher. Der Reporter vor Ort war im Bild. »Es scheint, als hätten die Terroristen die Kinder in die Turnhalle getrieben. Einer von ihnen hat gerade ein Fenster zerschlagen. Wir können erkennen, wie jemand eine Art Megaphon anbringt. Ich glaube, sie wollen ihre Forderungen stellen ...«


      Die Stimme eines Cops. »Sie! Da drin! Was wollen Sie? Sie kommen nicht raus!«


      Das Megaphon plärrte zurück. Eine bedachte, gelöste Stimme.


      Eine Maschine, die mittels einer Maschine sprach. »Ich will einen Helikopter, der uns zum Flughafen bringt. Ich will eine scheiß 747, die uns nach Kuba bringt. Habt ihr kapiert, Bullen?«


      »Der närrische Misthund denkt, wir ham 1968«, sagte der Prof.


      »Lassen Sie die Kinder laufen!« schrie der Cop zurück. »Lassen Sie die Kinder laufen, und wir besorgen Ihnen ein Flugzeug.«


      »Die blödgeschissene Arschgeige hat das Lösegeld vergessen.«


      Bekümmert schüttelte der Prof den Kopf.


      Die Kamera hielt die Schule fest. Der Reporter vor Ort las eine Liste berühmter Leute vor, deren Kids drin waren. Richter, Politiker, Mobster von morgen. Das Saatgut, das Wesley aus der Erde tilgen wollte.


      »Sie! Da drin!« Wieder der Cop am Megaphon. »Wir haben das Flugzeug für Sie! Steht schon am Flughafen! Lassen Sie die Geiseln laufen! Wir schicken an ihrer Stelle ein paar Polizeibeamte rein!


      Unbewaffhet!«


      Die Stimme des Monsters krächzte zurück. »Holt mehr Cops!


      Ihr braucht mehr Cops! Massenhaft Cops!«


      »Oh, Scheiße!« murmelte der Prof. Keine Frage mehr offen.


      Die Kamera schwenkte auf die Anti-Terror-Einheit. Scharfschützen mit Zielfernrohr. Cops in voller Demo-Montur – Helme mit Visier, Flak-Jacken, Vorderschaftrepetierer. Der Kessel kam ins Brodeln.


      Die geschulte Stimme des Ansagers kam rüber – bloß der Hauch eines Zitterns in seinem Ton.


      »Da ist ein Mann auf dem Dach! Geht mit der Kamera auf ihn!«


      Ein Mann, der im Dschungelkampfanzug da stand, eine Feldkappe über den Augen, Handschuhe an den Händen.


      Der Mietlaster explodierte. Eine grünliche Wolke füllte den Bildschirm. Feuerstöße aus Maschinengewehren belferten. Überall Geschrei und Gekreische. Der Ansager hielt die Stellung.


      »Der unbekannte Mann hat offensichtlich die Explosion in dem Lastwagen der Terroristen hier auf dem Platz ausgelöst ... die Zuschauer gehen in Deckung. Eine Abteilung Polizisten ist hinten um das Schulgebäude herumgegangen und versucht sich Zugang zum Dach zu verschaffen. Wenn’s auf Ihrem Bildschirm dunkel ist, so liegt das nicht an Ihrem Gerät ... offensichtlich ist aus dem Lastwagen irgendein Gas entströmt ... das Gas lichtet sich ... wir wissen nicht, wie viele Terroristen noch im Inneren sind.«


      Die Kamera richtete sich auf den einsamen Wahnsinnigen.


      »Der Mann auf dem Dach zündet etwas an. Es sieht aus wie eine Fackel. Er hält sie hoch über den Kopf ... oh, mein Gott ... er sieht aus wie eine bizarre Version der Freiheitsstatue ... er ist ...«


      Das Dynamit explodierte in Wesleys Hand, und der Bildschirm wurde dunkel.


      Wir blieben bis spätnachts da. Orgelten die Sender durch, checkten das Radio ab. Jede Reportage stempelte die vorige als Lügnerei ab. Fünfundsiebzig Kids tot.


      Hundert. Zweihundert. Wachpersonal der Schule mit Maschinengewehren niedergemäht. Handgranaten ins Direktorat geschmissen. Eins der überlebenden Kinder sagte, es hätte Explosionen gehört, Schußfeuer. Dann eine Stimme über die Lautsprecheranlage, die alle Schüler aufforderte, sich in die Turnhalle zu begeben. Ein Mann im Kampfanzug stand am Podium. Sie marschierten einer nach dem andern rein. Der Mann brachte irgendwelches Zeug an den Türrahmen an. Deponierte Seesäcke in sämtlichen Ecken.


      Eins der Kids schrie. Der Mann beharkte die Reihe mit der Maschinenpistole. Danach verhielten sich die Kids ruhig. Diejenigen, die noch lebten. Der Mann brüllte den Cops was durchs Megaphon zu. Dann rannte er raus. Alles flog in die Luft. Der Bengel sprach mit mechanischer Stimme vom Krankenbett aus. Im Hintergrund konnte man seine Ärzte mit den Cops streiten hören.


      Die Cops durchkämmten die menschlichen Überreste. Bislang hatten sie noch keinen einzigen Terroristen gefunden.


      »Denkst du, Wesley ist zur Hölle gefahren?« fragte ich den Prof.


      Er glaubt an solches Zeug.


      »Wenn er“s is, sollte sich der Teufel lieber warm anziehen.«


      »Amen.«


      Die Cops zerschlugen Trains Organisation. Fanden, wonach sie suchten. Morehouse kam mit der Story raus. Lily leitete ein Team Sozialarbeiter, das therapeutische Gespräche mit den Kids führte. Die Pädophilen-Task-Force des FBI war eingeschaltet. Sogar Interpol.


      Ich rief Morehouse an.


      »Glückwunsch zu Ihrem Fang.«


      »Yeah, Mann.« Er klang bekümmert, die Sonne war aus seiner Stimme verschwunden.


      »Stimmt was nicht?«


      »Das kleine Mädchen? Diejenige, die in die Psychiatrie gemußt hätte?«


      »Yeah?«


      »Die ist durchs Fenster raus. Während die Cops die Vordertür aufgebrochen haben.«


      »Ist sie auf Trebe?«


      »Es war der oberste Stock, Mann.«


      »Ist nicht Ihr Fehler – sie war sowieso weg.«


      »Klar.«


      Das Päckchen kam zwei Tage später an. Ein flacher, zwanzig mal dreißig Zentimeter großer Umschlag. Prall voll mit Papier. Traf über mein Postfach in Jersey ein, das ich für den Söldnerschwindel benutzte. Max reichte es mir im Lagerhaus.


      Ich schlitzte es auf. Ein einzelnes Blatt Papier. Sauber getippte Buchstaben. »Zieh Handschuhe an, bevor du den nächsten Umschlag aufmachst. Verbrenn diesen Teil.«


      Ich machte es.


      Ein Dutzend Blätter, mit Ein-Zeilen-Abstand getippt. Auf einer Schreibmaschine, die niemand je finden würde. Jedes Blatt numeriert. Worte so kalt, daß einem das Herz gefror. Meine Hände bebten. Ich zündete mir eine Zigarette an.


      Mein Name ist Wesley. Ihr habt mich nie gekannt. Keiner von euch. Aber ihr kennt mein Werk. Meinen ersten Menschen habe ich 1967 gekillt.


      Er nannte den Namen des Leutnants. Wo es passiert war.


      Vier Schuß in die Brust. M-16. Ich tötete zwei Männer in dem Gefängnis, in das ihr mich gesteckt habt.


      Dayton und ein anderer Kerl, von dem ich nichts gewußt hatte.


      Als ich aus dem Gefängnis kam, fing ich an, Menschen für Geld zu kil en.


      Namen, Orte, Daten, Kaliber. Der Dope-Dealer, den nicht mal die Marielitos und die Santeria-Priesterin retten konnten. Ein Luftgewehr mit einem vergifteten Pfeil. Ein Eisstichel in die Niere, mitten in einer Menschenmenge beim Pferderennen. Die Liste ging über vier Seiten.


      Marco Interdonanto. Autobombe. Carlos Santamaría Ramos.


      Am La Guardia. Bombe mit Federzündung im Schließfach.


      Derjenige, bei dem alle außen rum mit gestorben waren.


      Tommy Brown. Ich knackte ihm den Schädel mit einem Bleirohr und setzte sein Haus in Brand.


      Kurz vor Schluß stieß ich auf den Teil, den er mir in seinem letzten Willen hinterlassen hatte.


      Ich tötete jemand namens Mortay. Es war ein Auftrag von einem Mann namens Julio. Er arbeitete für Don Torenel i. Ich erschoß ihn mit einem .38-Special, dann warf ich eine Granate auf sein Gesicht. Ich tötete einen Mann namens Robert Morgan. Auf einem Spielplatz in Chelsea. Ein Gewehrschuß vom Dach. Derselbe Auftrag. Julio wol te mich nicht bezahlen. Er sagte, es war der Befehl vom Don. Also habe ich Torenel is Tochter am Sutton Place gekillt. Ich schnitt ihr den Kopf ab und stopfte ihn zwischen ihre Beine. Ich schrieb 2 auf die Wand. Es war eine Botschaft. Die haben nicht drauf gehört.


      Dann listete er die anderen Aufträge auf. Queens, Brooklyn, Staten Island.


      Aus Rache gab Torenel i einen Auftrag auf mich raus. Ich erschoß ihn auf der Fiftyninth Street Bridge. Eine Remington mit Nachtsichtgerät. Dann tötete ich Julio. Ich tötete einen Mann namens Train. Ich jagte ein Auto mit ihm drin auf Wards Island hoch.


      Ein Mann namens Morrison heuerte mich dafür. Auf Long Island.


      Er versuchte, sich ums Bezahlen zu drücken, also habe ich ihn auch gekillt. Mit einem 3.57er Magnum, Dumdum. Zwei in die Brust, eine ins Gesicht. Er schuldete mir was, und er mußte bezahlen.


      Mein ganzes Leben arbeitete ich für dieselben Leute. Sie hatten verschiedene Namen, aber al e waren sie dieselben. Lauter Bosse. Generäle. Ich war ein Soldat.


      Ich empfinde für keinen von euch Liebe. Ihr empfindet für mich keine Liebe. Ihr braucht meine Story nicht. Warum, ist egal. Was ich tat, habt ihr getan. Ihr habt es mir angetan, ich habe es euch angetan. Ich bin müde. Ich bin al dessen müde. Ich bin kein Mensch.


      Ich weiß nicht, was ich bin, aber ich bin nicht so geboren. Also sterbe ich, wie ich bin. Was ich bin.


      Ich habe keine Freunde, und ich habe keine Furcht. Ich höre nur auf, weil ich müde bin. Ihr hättet mich nie zum Aufhören bringen können.


      Ich arbeitete für Geld. Nichts anderes. Sie bezahlten mich nicht.


      Also ließ ich sie bezahlen. Sie hörten nicht auf meine Warnungen.


      Also hinterlasse ich ihnen eine letzte Warnung. Ich weiß nicht, wohin ich gehe, und es ist mir egal. Aber sie sol en mir lieber niemand hinterherschicken.


      Wenn ihr das lest, seid ihr Cops. Eine Art Cops. Ich hinterlasse euch dies nicht als Gefal en. Es ist meine letzte Chance, euch zu sagen, wie sehr ich euch hasse.


      Betet zu euren beschissenen Göttern, daß ich der letzte bin. Aber ihr wißt, daß es nicht so ist. Andere werden kommen. Tut ihr uns was an, werden wir groß und tun euch was an.


      Ich zeichne das hier mit dem einzigen Namen, der euch je interessiert hat.


      Am Ende der letzten Seite war sein dunkler Daumenabdruck.


      Ich las es zweimal durch. Er brachte mich damit nicht bloß aus dem Schneider, er warnte mich. Zum letzten Mal. Zeig ihnen nie deine weiche Stelle. Jeder auf der Straße kannte meine. Wesley empfahl sich und nahm einen Haufen Kids mit. Saatgut. Karten in einem gemischten Spiel. Sie teilten sie aus – das Monster spielte sie.


      Ich hielt die Blätter in meinen behandschuhten Fingern. Kannte das letzte Wort, das Wesley nie zu mir gesagt hatte.


      Bruder.


      Ich wartete, bis meine Hände aufhörten zu zittern. Dann rief ich Morales an.


      Burke hier. Spielen wir ’ne Runde Billard.«


      »Ich hab um vier frei.«


      Ich war an meinem Tisch, als er reinkam. Mitten in einer Partie.


      »Ziehn Sie den Mantel aus«, sagte ich gepreßt. »Machen Sie’s einfach, Sie sind nicht der einzige hier, der ’ne Knarre trägt. Wenn wir fertig sind, gehn Sie irgendwo privat hin und lesen Sie, was Sie in ihrer Tasche finden.«


      Seine Gedanken waren nicht beim Spiel. Ich lag anderthalb Hunni vorn, bevor er es steckte.


      Als ich am nächsten Tag Mama anrief, erwartete mich eine Nachricht. Ich traf mich mit Morales an der West Seventeenth Street, gleich bei der Twelfth Avenue. Hureneck.


      Eine Zeitlang sahen wir den Mädchen zu, die in die Autos hüpften.


      »Was wollen Sie ... für das, was Sie mir gegeben haben?«


      »Quitt werden.«


      »Das meiste davon ist die nackte Wahrheit. Das meiste. Wir haben es geprüft. Er weiß Sachen, die nur der Mörder wissen kann.


      Warum holt er Sie aus der Schlinge raus?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Mit dem hier können wir ein paar Dutzend ungeklärte Morde lösen. Das bringt mir eine Beförderung ein.«


      »Und McGowan?«


      »Er’s mein Partner«, sagte er beleidigt.


      »Ich nicht.«


      »Nein, Sie nicht. Aber wir sind quitt. Auf Sie hatten wir sowieso keinen Wisch.«


      »Ich weiß. Es ist vorbei.«


      Er hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie.


      Es war nicht vorbei. Bloß Wesleys Töten war es.


      Candy ließ mich rein. Trug ein Männerhemd mit angeknöpftem Kragen und Keilhosen. Wie vor hundert Jahren.


      »Möchtest du spielen?« fragte sie.


      »Heut nicht, Ausschwärmer.«


      Die Katzenaugen wurden schmal. »Was?«


      »Es waren immer du und Train. Von Anfang an. Elvira ist dir nicht durchgebrannt – du hast sie abgestoßen. In Trains Netz. Du hast gewußt, daß Train auf Wesleys Liste war. Du hast gedacht, ich hätte diesen Mortay umgebracht. Dachtest, ich wäre ebenfalls ein Killer. Du hast gewußt, daß Wesley anrückt, also hast du mich aufs selbe Gleis geschickt. Damit ich mich ihm stelle.«


      »Ich mußte es rausfinden. Ich beobachte bloß – ich riskiere nichts. Ich wußte nicht, wie ich Wesley finden sollte, also hab ich dich auf Elvira angesetzt. Ich wußte, daß ein Auftrag auf Train raus war – ich wußte, daß Wesley ihn hatte. Ich weiß, wie er vorgeht. Er beobachtet. Er wartet. Und dann geht er ans Werk. Es war alles ein Spiel, und ich habe die Regeln geschrieben. Sieht Wesley dich rumhängen, denkt er sich, du gehörst zu Train. Dann rückt er an. Gerätst du ihm in die Quere, tritt einer ab. Nicht ich. Ich nie.«


      »Und du fickst mit dem Sieger«, sagte ich. Erinnerte mich an den U-Bahntunnel, an das Kätzchen in dem Keller.


      »Sicher. So läuft die Sache eben. Aber ich dachte nie, daß du siegst. Und du hast es nicht.«


      »Wie lange bist du mit Train zusammengewesen?«


      »Seit ich neunzehn war. Ich war eine der ersten. Die Allererste. Aber ich bin kein Ausschwärmer. Das ist bloß ’n Spiel. Für die Kids. Keiner kommt weg. Ich bin ein Partner, kein Soldat. Von mir stammt ... der ganze Mumpitz. Hat er dir den Quatsch über die Wahrheit erzählt?«


      »Nein.«


      Sie konnte die Stimme genauso verändern wie ihr Gesicht.


      Trains Tonfall: »Wenn es keine Wahrheit gibt, ist es die Wahrheit, wenn man es sagt. Folglich hat man immer die Wahrheit.«


      Sie musterte mein Gesicht, lächelte. »Ziemlich gut, ha? Das stammt von mir. Er betreibt den Laden in Brooklyn, ich arbeite hier.«


      »Dein Partner ist weg. Elvira ebenfalls.«


      »Ich bin noch da. Ich weiß, wie es geht. Es gibt massenhaft Kids.


      Und mich gibt’s immer. Ich brauche niemand anderen.«


      »Du bist Abfall.«


      »Bin ich das? Denkst du, ich hätte dich geliebt? Auch als wir noch Kids waren? Wesley war derjenige, den ich geliebt habe. Er hatte die Macht. Du ... du bist ein weicher, schwacher Mann. Du bist nie hart gewesen. Ich, ich habe dich hart gemacht. Ich krieg das wieder hin. Ich bin diejenige, die hart ist. Wie Wesley. Du solltest deine Augen sehen ... du möchtest mich auf der Stelle erschlagen.


      Aber du kannst es nicht. Du kannst mir nicht weh tun. Ich kenne dich. Wir können sofort in das hintere Zimmer gehen. Fessel mich, daß ich mich nicht rühren kann. Und ich bin trotzdem am Drücker.«


      Ich sagte gar nichts, beobachtete sie nur. Die Geliebte, von der Wesley nie was wußte. Da, wo er war, war er besser aufgehoben.


      »Zu den Cops würdest du auch nicht laufen. Das ist nicht deine Art. Darin besteht das Geheimnis: sich auskennen.So, wie ich dich kenne. Du könntest mir nie weh tun. Wesley hat gesiegt. Er ist irgendwo da draußen. Und ich werde ihn finden. Ich kenne dich.


      Wärst du wirklich ein Killer, würdest du mich killen.«


      Sie wandte mir den Rücken zu, ging aus dem Zimmer und ließ mich allein. Ließ mir die Wahl.


      Ich schloß die Tür hinter mir.


      Als ich über den Teppichboden des Korridors schritt, löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten. Ich nickte.


      Lautlos glitt Max den Weg zurück, den ich gekommen war, einen Schlüssel in der Hand.
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